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keit und Tatkraft zu. Stolz rühmte er sich seiner Leistungen: „Da zu 
meinen Füßen liegt Babylon, die herrliche Stadt! Mir zu Ehren zeigt 
sie ihre ganze Pracht. Ich habe sie zu meiner Residenz ausgebaut, 
denn ich bin ein großer und mächtiger König.“1  

Diese Gesinnung war nicht nur kennzeichnend für Nebukadne-
zar selbst, sondern auch für seine Nachfolger. Die Folge war, daß 
Babylon seiner gottgewollten Funktion als Beschützer der Menschen 
nicht gerecht werden konnte, sondern zu einer grausamen Unter-
drückerin wurde. Damit begann der Niedergang, auch wenn davon 
zunächst noch nichts zu sehen war. Was der Prophet den Herr-
schern Israels zum Vorwurf machte, galt auch den überheblichen 
Königen Babylons: „Ihr solltet für mein Volk wie Hirten sein, die 
ihre Herde auf eine gute Weide führen. Aber ihr sorgt nur für euch 
selbst. Ihr trinkt die Milch der Schafe, aus ihrer Wolle webt ihr euch 
Kleidung, und die fetten Tiere schlachtet ihr. Aber um eure Herde 
kümmert ihr euch nicht! Die schwachen Tiere füttert ihr nicht, die 
kranken pflegt ihr nicht gesund; wenn sich ein Tier ein Bein bricht, 
verbindet ihr es nicht. Hat sich ein Schaf von der Herde entfernt, 
holt ihr es nicht zurück; und wenn eines verlorengegangen ist, 
macht ihr euch nicht auf die Suche. Statt dessen herrscht ihr mit 
Härte und Gewalt.“2  

An den Herrscher von Babylon erging deshalb der Spruch des 
göttlichen Wächters: „König Nebukadnezar, laß dir sagen: Deine 
Herrschaft ist zu Ende!“3 Und an anderer Stelle läßt Gott Babylon 
wissen: 

„Steig von deinem Thron herunter, 
Babylon, du feine Dame! 
In den Staub mußt du dich setzen,  
das Verwöhnen hat ein Ende.  
Sklavenarbeit wird dein Los sein: 
Bück dich nieder, dreh den Mühlstein. 
Weg der Schleier, weg die Schleppe! 

                                             
1  Daniel 4,27 
2  Hesekiel 34,2-4 
3  Daniel 4,28 
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Raff die Kleider hoch, geh durch Pfützen. 
Jeder sehe deine Blöße, 
offenbar sei deine Schande.  
Ich der Herr will jetzt vergelten,  
niemand soll mich daran hindern. 
Höre, was ich, der Herr, dir sage: 
Babylon, du mußt ins Dunkel,  
einsam in der Stille sitzen,  
man wird dich nicht länger nennen: 
‚Herrin vieler Königreiche‘.“1  

Und damit nicht genug: 
„Du große Stadt, von vielen Wasserläufen durchzogen, dein 

Reichtum ist unermeßlich! Doch jetzt ist dein Ende gekommen, 
deine Zeit ist abgelaufen!“2  

„Babylon, heute noch die glanzvollste Stadt aller Königreiche, 
der ganze Stolz der Babylonier, wird restlos zerstört. Der Herr ver-
nichtet sie wie damals die Städte Sodom und Gomorra … Babylon 
mache ich zu einem Sumpfgebiet, in dem die Vögel nisten. Ich 
werde die Stadt mit dem Besen der Zerstörung auskehren. Mein 
Wort gilt!“3  

Jede Nation, die den Schauplatz der Geschichte betrat, mußte 
zeigen, ob sie die ihr vom „heiligen Wächter“ übertragene Aufgabe 
erfüllen würde oder nicht. Grundsätzlich war der Aufstieg und Nie-
dergang der großen Weltreiche Babylon, Medo-Persien, Griechen-
land und Rom prophetisch vorausgesagt. Bei ihnen allen hat sich, 
wie auch bei vielen weniger bedeutenden Völkern, die Geschichte 
wiederholt. Jede dieser Mächte hatte ihre Zeit, sich zu bewähren, 
alle haben versagt, deshalb verblaßte ihr Ruhm, und sie verloren 
ihre Macht, um schließlich von einem anderen Volk verdrängt zu 
werden. 

Wenn auch die Völker Gottes Grundsätze mißachteten und da-
durch ihren eigenen Untergang heraufbeschworen, so zeigte sich 

                                             
1  Jesaja 47,1-5 
2  Jeremia 51,13 
3  Jesaja 13,19; 14,23 
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doch, daß dadurch Gottes Plan für diese Welt nicht außer Kraft ge-
setzt werden konnte. Diese Wahrheit wurde durch den Propheten 
Hesekiel, der damals im babylonischen Exil lebte, höchst anschau-
lich dargestellt. Der Prophet war sehr niedergedrückt, denn das 
Land seiner Väter war verwüstet worden und Jerusalem lag in 
Trümmern. Er selbst lebte als Fremder in einem Land, in dem Ei-
gennutz, Machtgier und Unterdrückung herrschten. Tyrannei und 
Unrecht, wohin man schaute. Und da er auch für die Zukunft keine 
Veränderung mehr erwartete, hatte er alle Hoffnung aufgegeben.  

In dieser schwierigen Situation schenkte Gott ihm eine grandiose 
geistige Schau. Er lebte damals unter den Verbannten am Fluß Ke-
bar. Dort sah er, „wie der Sturm eine mächtige Wolke von Norden 
herantrieb; sie war von einem hellen Schein umgeben, und Blitze 
zuckten aus ihr. Die Wolke brach auf, und aus ihrem Inneren leuch-
tete ein helles Licht, wie der Glanz von gleißendem Gold.“ Eine 
Anzahl merkwürdig ineinandergreifende Räder wurden von vier 
Lebewesen bewegt. Über allem „aber stand etwas, das aussah wie 
ein Thron aus blauem Edelstein, und darauf war eine Gestalt zu 
erkennen, die einem Menschen glich … Unter den Flügeln der Ke-
ruben sah ich etwas, das aussah wie Menschenarme.“1 Die Räder 
waren so kompliziert angeordnet, daß es auf den ersten Blick 
schien, als ginge alles durcheinander. Aber in Wirklichkeit bewegten 
sie sich in vollkommener Harmonie. Angetrieben wurden sie von 
himmlischen Wesen, die unterstützt wurden von dem, was aussah 
wie eine menschliche Hand. Diese Schau wirft ein bezeichnendes 
Licht auf die Weltgeschichte. Wie die komplizierten radähnlichen 
Gebilde von einer Hand gelenkt wurden, so zeigt sich auch in der 
mitunter verworren scheinenden Weltgeschichte immer wieder die 
führende Hand Gottes.  

Die Geschicke der Völker, die jeweils zu der ihnen bestimmten 
Zeit den ihnen zugemessenen Platz einnahmen, sind so zu Zeugen 
einer Wahrheit geworden, deren Bedeutung sie meist selbst nicht 
erkannten. Sollte uns das nicht zu denken geben? Auch heute noch 
hat Gott für Völker und Menschen einen bestimmten Platz in sei-

                                             
1  Hesekiel 1,4.26; 10,8 GN 
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nem Heilsplan. Und sie werden daran gemessen, wie sie ihn ausfül-
len. Gott möchte, daß wir unserer Aufgabe gerecht werden. Ge-
schieht das nicht, kommt er auch ohne uns zum Ziel. 

Die prophetische Kette, die vom Anfang der Weltgeschichte bis 
hin zu ihrem Ende reicht, besteht aus vielen ineinandergreifenden 
Gliedern. Sie zeigt, wo wir uns im Ablauf der Menschheitsgeschich-
te heute befinden, und was für die Zukunft noch zu erwarten ist. 

Alles, was das prophetische Wort bis zur Stunde an Ereignissen 
und Entwicklungen vorausgesagt hat, ist in Erfüllung gegangen und 
läßt sich anhand historischer Dokumente überprüfen. Das sollte uns 
in der Gewißheit stärken, daß sich auch die restlichen Prophezeiun-
gen wie zugesagt erfüllen. Irgendwann wird die Zeit dieser Welt und 
all derer, die auf ihr herrschen, zu Ende gehen. Und das nicht zufäl-
lig, sondern im Rahmen des göttlichen Plans. In gewissem Sinne 
klingt das schon in der Weissagung, die Gott als Urteilsspruch über 
den letzten König Israels fällte, an: „Du gottloser Herrscher von Is-
rael, dem nichts heilig ist, jetzt ist die Zeit für die endgültige Ab-
rechnung gekommen! Ich, der Herr, sage dir: Weg mit deinem 
Stirnband, weg mit deiner Krone! Nichts bleibt, wie es ist: Der 
Mächtige wird gestürzt, der Machtlose erhöht. Zur Ruine mache ich 
Jerusalem, ja, ich lege es in Trümmer. Doch dies wird nicht eher 
geschehen, bis der kommt, den ich dazu beauftragt habe. Ihm wer-
de ich das Gericht übergeben.“1  

Die Krone, die Israel genommen wurde, ging nacheinander auf 
die Königreiche Babylon, Medo-Persien, Griechenland und Rom 
über. Keiner soll sie mehr tragen bis der kommt, dem Gott sie zu-
gedacht hat. Diese Zeit ist da. Die Zeichen der Zeit deuten darauf 
hin, daß wir an der Schwelle zu grundlegenden Veränderungen 
stehen. Die ganze Welt ist in Bewegung. Vor unseren Augen erfül-
len sich die prophetischen Aussagen Jesu über die Ereignisse, die 
seinem zweiten Kommen vorausgehen: „Erschreckt nicht, wenn nah 
und fern Kriege ausbrechen … Ein Volk wird gegen das andere 
kämpfen, ein Staat den anderen angreifen. Es wird überall Hun-
gersnöte und Erdbeben geben.“2  
                                             
1  Hesekiel 21,30-32 
2  Matthäus 24,6.7 
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Wir leben in einer spannenden und bedeutsamen Zeit. Unzähli-
ge Menschen spüren, daß sich große Veränderungen anbahnen, 
und sie starren wie gebannt auf die sich überstürzenden Ereignisse. 
Obwohl alle ihre Friedensliebe beteuern, verschärfen sich in vielen 
Regionen der Welt die Konflikte zwischen den Nationen. Die Natur 
scheint aus den Fugen zu geraten und für uns zur Bedrohung zu 
werden. Wohin man schaut, überall stößt man auf Zeichen einer 
beginnenden globalen Krise. 

Noch halten Engel die verheerenden Stürme zurück, denn Gott 
will nicht, daß unsere Welt ungewarnt ins Verderben gerissen wird. 
Aber irgendwann wird das, was sich am Horizont der Welt zusam-
menbraut, als Gewittersturm über die Erde hinwegfegen. Wenn 
Gott seinen Engeln befiehlt, den Stürmen freien Lauf zu lassen, 
werden die Konflikte, vor denen sich viele Menschen jetzt schon 
fürchten, mit ungebrochener Gewalt über uns hereinbrechen. 

Nur die Bibel – wirklich nur sie! – vermittelt uns die richtige 
Sicht der letzten Dinge, die bereits ihre Schatten vorauswerfen. 

„Der Herr verwüstet die Erde und fegt sie leer, er entstellt ihr 
Gesicht und zerstreut ihre Bewohner … Die Menschen haben die 
Erde entweiht, sie haben Gottes Gebote übertreten, sein Gesetz mi-
ßachtet und den Bund gebrochen, den er für immer mit ihnen ge-
schlossen hat. Darum vernichtet sein Fluch die Erde, und die Men-
schen müssen büßen für ihre Schuld … Verstummt ist der fröhliche 
Klang der Trommeln, zu Ende das Lärmen der feiernden Menge, 
verklungen das jubelnde Spiel der Lauten.“1  

„Wehe, was steht uns bevor! Der Tag, an dem der Herr Gericht 
hält, ist nahe. Der allmächtige Gott kommt zum Strafgericht! … Die 
Saatkörner liegen vertrocknet unter den Erdschollen. Die Vorräte 
sind aufgebraucht, die Speicher verfallen; denn es gibt kein Korn 
mehr. Brüllend irren die Rinder umher, weil sie kein Futter finden, 
und sogar die Schafherden leiden Not … Die Weinstöcke sind ver-
dorrt, die Feigen- und Dattelbäume, die Granat- und Apfelbäume 
und alle wildwachsenden Bäume im Land sind entlaubt. Die ganze 
Freude der Menschen welkt dahin.“2  

                                             
1  Jesaja 24,1-8 GN 
2  Joel 1,15-18.12 GN 
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„Mein Herz klopft, daß es fast zerspringt. Ich kann nicht mehr 
schweigen. Ich hör die Signalhörner und Kriegsgeschrei! Von über-
all her meldet man Niederlagen und Zerstörungen, das ganze Land 
wird verwüstet … Ich sah die Erde an – ein wüstes Chaos! Ich blick-
te zum Himmel hinauf – da leuchtete kein Stern mehr! Ich sah hin-
über zu den Bergen – sie wankten und alle Hügel bebten. Ich sah 
nach den Menschen – da war keiner mehr; auch die Vögel waren 
fortgeflogen. Ich sah nach dem fruchtbaren Land – es war zur Wüs-
te geworden, alle Städte lagen in Trümmern, zerstört durch den 
glühenden Zorn des Herrn.“1  

„Ja, das wird ein furchtbarer Tag sein, keinem anderen gleich, 
eine Zeit der Not für die Nachkommen Jakobs – doch sie werden 
aus dieser Not gerettet werden.“2 „Ihr Leute meines Volkes, geht in 
eure Häuser und schließt die Türen hinter euch zu! Haltet euch für 
kurze Zeit verborgen, bis das Strafgericht vorüber ist.“3  

„Du sagst: ‚Der Herr ist meine Zuflucht.‘ 
Beim höchsten Gott hast du Schutz gefunden. 
Darum wird dir nichts Böses geschehen, 
kein Unheil darf dein Haus bedrohen.“4  

„Gott, der Herr, der Große und Mächtige, spricht: 
sein Ruf schallt über die ganze Erde 
bis hin zu ihren äußersten Enden. 
Auf dem Zion, dem schönsten aller Berge, 
zeigt sich Gott in strahlendem Glanz. 
Unser Gott kommt, er schweigt nicht länger. 
Vor ihm her läuft vernichtendes Feuer, 
um ihn stürmt und wütet das Wetter. 
Himmel und Erde ruft er als Zeugen auf, 
denn er will sein Volk zur Rechenschaft ziehen. 
‚Holt mir die Meinen zusammen‘, sagt er, 
‚sie haben einen Bund mit mir geschlossen 

                                             
1  Jeremia 4,19.20.23-26 GN 
2  Jeremia 30,7 GN 
3  Jesaja 26,20 GN 
4  Psalm 91,9.10 GN 
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und sich verpflichtet mir zu gehorchen; 
mit einem Opfer haben sie den Bund besiegelt.‘ 
Der Himmel kann es bezeugen: 
Gott hat sein Versprechen gehalten; er ist im Recht,  
wenn er nun Rechenschaft von ihnen fordert.“1  

„Aber ich sage zu dir, Jerusalem, … dort befreit dich der Herr 
aus der Gewalt deiner Feinde! Sie trösten dich, Jerusalem, und sa-
gen: ‚Viele Völker sind jetzt gegen dich herangezogen, die dein Hei-
ligtum schänden und sich an deinem Untergang weiden wollen. 
Aber sie wissen nicht, was der Herr mit ihnen vorhat; sie merken 
nicht, daß er sie hier versammelt hat wie Garben, die man zum 
Dreschen auf der Tenne ausbreitet.“2  

„Sie sagen, ich hätte dich verstoßen: ‚Das ist Jerusalem, die 
Stadt, nach der niemand mehr fragt.‘ ‚Darum werde ich dich wie-
derherstellen!‘ sagt der Herr. ‚Ich werde deine Wunden heilen.‘ … 
Der Herr sagt: ‚Ich werde mit den Nachkommen Jakobs Erbarmen 
haben und ihr Schicksal wieder zum Guten wenden.‘“3  

„An jenem Tage wird man sagen: 
‚Er ist der Herr, unser Gott! 
Auf ihn hatten wir unsere Hoffnung gesetzt, 
und er hat uns die Rettung gebracht; 
wir haben nicht vergeblich gehofft. 
Nun können wir voll Freude singen, 
weil er unser Retter ist.‘“4  

„Den Tod wird er für immer vernichten … Dann nimmt er die 
Schande von seinem Volk, unter der es überall gelitten hat. Er 
selbst, Gott der Herr, hat es versprochen.“5 „Richtet den Blick auf 
die Zionsstadt … Seht Jerusalem, diesen sicheren Ort: ein Zelt, das 
an seiner Stelle bleibt, dessen Pflöcke man nicht mehr herausreißt, 
dessen Seile keiner mehr löst. Dort wird der Herr seine Größe zei-
                                             
1  Psalm 50,1-6 GN 
2  Micha 4,10-12 GN 
3  Jeremia 30,17.18 GN 
4  Jesaja 25,9 GN 
5  Jesaja 25,8 GN 
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gen. Der Herr selbst ist unser Herrscher, er ist es, der uns führt. Der 
Herr selbst ist unser König, er ist es, der uns hilft.“1  

„Den Entrechteten verhilft er zum Recht, für die Armen im 
Land setzt er sich ein.“2 Dann wird erfüllt sein, was Gott von An-
fang an wollte, und überall unter der Sonne wird man die Grund-
sätze seines Reiches achten. 

„In deinem Land wird es keine Verbrechen mehr geben, 
keine Zerstörung und Verwüstung.  
Deine Mauern geben dir Schutz,  
und deine Tore bringen dir Ruhm.“3  

„Mein Beistand wird dein Schutz sein. 
Du brauchst keine Not zu fürchten, 
Angst und Schrecken dürfen sich dir nicht nahen. 
Wenn dich jemand angreifen will, 
kann er nicht auf meine Hilfe zählen; 
du wirst ihm den Untergang bereiten.“4  

Die Propheten, denen diese ermutigenden Bilder gezeigt wur-
den, sehnten sich danach, deren Bedeutung zu verstehen. Sie „… 
haben danach gesucht und geforscht, und sie haben vorausgesagt, 
wie reich Gott euch beschenken wird, wenn Christus kommt. In 
ihnen wirkte bereits der Geist Christi … Gott hatte sie wissen lassen, 
daß diese Botschaft nicht ihnen selbst galt, sondern euch … Was 
euch erwartet ist unvorstellbar, daß selbst die Engel gern mehr da-
von erfahren würden.“5  

Wie aufschlußreich und lebenswichtig sind diese Schilderungen 
gerade für uns! Wir stehen unmittelbar vor der Erfüllung der Dinge, 
die da kommen sollen. Es sind die Ereignisse, auf die Gottes Kinder 
gewartet haben, seit unsere ersten Eltern das Paradies verlassen 
mußten. Sie haben sich danach gesehnt und darum gebetet. 

                                             
1  Jesaja 33,20-22 GN 
2  Jesaja 11,4 GN 
3  Jesaja 60,18 GN 
4  Jesaja 54,14 GN 
5  1. Petrus 1,10-12 
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Und jetzt, vor der letzen großen Krise, ist es wieder wie damals 
vor der ersten Zerstörung der Welt: Die meisten Menschen haben 
nichts anderes im Sinn als Genuß und Vergnügen. Völlig im Banne 
des Diesseitigen, haben sie die Ewigkeit aus den Augen verloren. 
Für fragwürdige Dinge – kaum gebraucht und schon nichts mehr 
wert –, setzen sie ihr Heil aufs Spiel. Wenn es uns doch gelänge, sie 
vom Wert dessen zu überzeugen, was bleibt! Vom Aufsteigen und 
Vergehen der Völker im Laufe der Geschichte könnten sie lernen, 
wie fragwürdig und unbeständig irdische Herrlichkeit ist. Babylon 
mit all seiner Macht und Pracht ist vom Erdboden verschwunden, 
auch wenn es damals niemand für möglich gehalten hat. „Wie Gras 
auf dem Feld“, so vergeht alles, was nicht seinen Grund in Gott hat. 
Nur das, was sich in seinen Plan einfügt und seinem Willen ent-
spricht, kann bestehen. Seine Grundsätze sind das einzig Beständige 
in dieser Welt.  

Diese Sicht der Dinge sollte sich jeder von uns zu eigen machen 
– ob wir nun alt sind oder jung. Das wird uns helfen, das Wichtige 
vom Unwichtigen zu unterscheiden und daraus die Konsequenzen 
für unser Leben zu ziehen. Nur im Licht der Ewigkeit läßt sich der 
wahre Sinn des Lebens erkennen. Wenn wir es jetzt nicht lernen, 
uns nach den Grundsätzen des Reiches Gottes zu richten, wird 
Christus uns bei seiner Wiederkunft unvorbereitet finden. Wer mit 
ihm in seinem Reich leben will, muß hier und heute damit begin-
nen. Der große Tag ist nahe, und es bleibt nicht mehr viel Zeit für 
all das, was wir noch lernen müssen, und was sich an unserem Cha-
rakter noch ändern muß.  

„Du Mensch, die Israeliten sagen über dich: ‚Seine Visionen und 
Prophezeiungen betreffen nicht unsere Gegenwart, sondern eine 
ferne Zukunft.‘ Darum antworte ich ihnen: ‚Gott, der Herr, sagt: 
Was ich angekündigt habe, wird in Kürze geschehen. Was ich ansa-
ge, das trifft auch ein. Das sage ich, der Herr.‘“1  

 

                                             
1  Hesekiel 12,27.28 
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Kapitel 20 

Bibelunterricht und Bibelstudium 

„Nimm dir die Lebensweisheiten zu Herzen, 
die ich dir weitergebe, achte auf sie und werde klug!“ 

Sprüche 2,2 

Sein Leben lang forschte Jesus in den heiligen Schriften. Zunächst 
führte ihn seine Mutter in Gottes Wort ein, später verbrachte er von 
sich aus viel Zeit mit Bibelstudium und Gebet. Seine genaue 
Kenntnis der Schrift zeigt, wie vertraut ihm Gottes Wort war. Er 
erwarb sein Wissen auf dem gleichen Wege, der auch uns offen-
steht. Seine unvergleichliche geistige und geistliche Kraft ist ein Be-
weis für die Bedeutung der Heiligen Schrift als Bildungsgrundlage. 

Als Gott der Menschheit sein Wort übermittelte, dachte er auch 
an die Bedürfnisse der Kinder. Unter allem, was Menschen ge-
schrieben haben, findet sich nur schwer etwas, das die Herzen der 
Kleinen so ansprechen und ihr Interesse so wecken könnte, wie die 
biblischen Geschichten. 

Anhand dieser Erzählungen können ihnen die Grundsätze der 
Gebote Gottes einprägsam vermittelt werden. Indem Eltern und 
Erzieher so früh wie möglich damit beginnen, werden sie dem Auf-
trag Gottes gerecht: „Bewahrt die Worte im Herzen, die ich euch 
heute sage! Prägt sie euren Kindern ein! Redet immer und überall 
davon, ob ihr zu Hause oder unterwegs seid, ob ihr euch schlafen 
legt oder aufsteht.“1  

Anschauungshilfen wie Landkarten, Bilder oder andere Hilfsmit-
tel helfen den Kindern, sich den Lehrstoff dauerhaft einzuprägen. 
Der Bibelunterricht im Kindergottesdienst und im Heim sollte so 
ansprechend wie möglich gestaltet sein, denn er ist das Beste, was 
wir unseren Kindern auf den Lebensweg mitgeben können. 
                                             
1  5. Mose 6,6.7 
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Ob die Liebe zum Wort Gottes geweckt und gepflegt wird, 
hängt weitgehend davon ab, wie wir die Andachtszeiten gestalten. 
Die Familienandacht kann eine Zeit des Segens für alle Beteiligten 
sein. Sie sollte nicht durch Hast, Unruhe oder Unfrieden gestört 
werden, denn hier wollen Eltern und Kinder gemeinsam Jesus be-
gegnen. Die Andacht sollte kurz, lebensnah und der jeweiligen Si-
tuation angemessen sein. Von Zeit zu Zeit sollte die Form geändert 
werden, um nicht Gefahr zu laufen, daß sie zu einer Routineveran-
staltung wird. Wenn es möglich ist, sollte sich jeder am Bibellesen 
beteiligen können.  

Wichtig ist auch, daß bestimmte Texte – zum Beispiel die Gebo-
te, Psalmen oder andere Bibelstellen – auswendig gelernt und öfter 
wiederholt werden. In der Regel sind Kinder mehr bei der Sache, 
wenn sie den Schriftabschnitt oder eine Liedstrophe selbst auswäh-
len oder sich in anderer Weise aktiv an der Gestaltung der Andacht 
beteiligen können. Wenn sie dazu bereit sind, sollten sie auch beten 
dürfen. Fragen, die den Kindern zum Text gestellt werden, oder die 
sie selbst stellen können, zeigen, inwieweit das Bibelwort verstanden 
worden ist. Benutzt alles, was die Andacht anziehend und interes-
sant macht. 

Eine Andacht muß sorgfältig vorbereitet sein, wenn sie werden 
soll, was sie sein kann. Das läßt sich nicht aus dem Ärmel schütteln, 
sondern kostet einiges an Überlegung, Zeit und Mühe. Doch dieser 
Aufwand zahlt sich aus. 

Erste Voraussetzung für die erfolgreiche Weitergabe des Wortes 
Gottes ist natürlich, daß die Eltern es selbst zu Herzen nehmen. 
Deshalb verlangt Gott: „Bewahrt die Worte im Herzen, die ich euch 
heute sage! Prägt sie euren Kindern ein!“ Um unsere Kinder für die 
Botschaft der Bibel zu gewinnen, muß Gottes Wort in uns selbst 
leben. Liebe zur Heiligen Schrift wecken wir nur, wenn wir sie 
selbst lieben. Ob unser Reden von Gott die Kinder überzeugt, 
hängt von unserem Verhalten und unserer geistlichen Einstellung 
ab. 

Gott berief Abraham zum Lehrer seines Wortes und zum Vater 
eines großen Volkes, weil er wußte, daß er seine Kinder und Haus-
genossen die göttlichen Weisungen lehren würde. Und weil Abra-
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ham selbst dem Willen Gottes gemäß lebte, hatte sein Wort Ge-
wicht. Sein Haushalt bestand aus etwa tausend Menschen, von de-
nen viele selbst Kinder hatten. Manche seiner Untergebenen waren 
nicht im Glauben Abrahams groß geworden, sondern kamen aus 
einer heidnischen Umgebung.  

Die Leitung einer solchen Großfamilie forderte Konsequenz und 
eine feste Hand. Mit „vielleicht, abwarten, mal sehen, wenn ihr 
wollt …“ war da nichts getan. Gott sagte von Abraham: „Ich habe 
ihn ausgewählt, damit er seine Nachkommen dazu anhält, meinen 
Geboten zu folgen, er soll sie lehren zu tun, was recht ist, so daß ich 
meine Zusage an ihn einlösen kann.“1 Und genau das tat Abraham! 
Allerdings nicht autoritär, sondern weise und mit Feingefühl. So 
erreichte er nicht nur Einsicht und Gehorsam, sondern gewann 
auch die Herzen.  

Bald erstreckte sich sein Einfluß weit über den eigenen Haushalt 
hinaus. Wenn er irgendwo seine Zelte aufschlug, errichtete er auch 
immer einen Altar, um dort Opfer zu bringen und Gott anzubeten. 
Zog die Sippe weiter, blieb der Altar stehen – sozusagen als stum-
mer Zeuge dafür, daß hier Abraham und die Seinen Jahwe angebe-
tet hatten. Manche Bewohner des Landes, die durch Abraham auch 
seinen Gott kennengelernt hatten, nutzten solche Stellen dann ihrer-
seits, um Jahwe zu ehren. 

Heute ist es nicht anders als früher: Gottes Wort kann nur der 
glaubwürdig weitergeben, der mit seinem ganzen Leben dahin-
tersteht. Es genügt nicht, zu wissen, was andere über die Bibel ge-
dacht und gelehrt haben. Jeder Gläubige muß vor Gott für sich 
selbst Rechenschaft ablegen und sollte deshalb auch für sich selbst 
nach der Wahrheit fragen. Das ist besonders wichtig, wenn man sie 
an Kinder und junge Leute weitergeben will. Sie unterscheiden sich 
bezüglich ihrer Herkunft, Veranlagung, Erziehung und Denkweise 
oft stark voneinander. Wenn wir ihnen Gottes Wort so nahebringen 
wollen, daß es sie persönlich erreicht, müssen wir uns die Mühe 
machen, ihre Interessen, Neigungen und Veranlagungen herauszu-
finden. Wenn junge Menschen begriffen haben, daß die Lehren der 

                                             
1  1. Mose 18,19 GN 
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Bibel ganz konkrete Bedeutung für ihr Leben haben, werden sie am 
ehesten bereit sein, sich aus der Heiligen Schrift Rat zu holen. 

Wenn es uns gelingt, unsere Kinder für die Schönheiten des 
Wortes Gottes zu begeistern, werden sie von sich aus auf zweifelhaf-
te Literatur verzichten. Man muß nicht alles, was unter dem Etikett 
„literarisch wertvoll“ auf den Büchermarkt kommt, gelesen haben – 
heute schon gar nicht! Warum sollten unsere Kinder aus fragwürdi-
gen Quellen schöpfen, wenn sie im Wort Gottes alles finden kön-
nen, was den Durst ihrer Seele stillt? 

Wenn sich junge Leute mit Gottes Wort befassen, wirkt sich das 
in jeder Beziehung förderlich auf ihr Denken, Fühlen und Wollen 
aus, kurz: auf ihre ganze Persönlichkeit. Sie werden sich zu Gott 
hingezogen fühlen, der sich ihnen durch sein Wort offenbart. 

Der Bibel sollten wir uns stets als Lernende nahen. Es geht näm-
lich nicht darum, in ihr nach Aussagen zu suchen, die uns in unse-
rer Meinung bestätigen, sondern danach zu fragen, was Gott will. 
Dabei sollten wir nicht vergessen, daß wahre Erkenntnis nicht ohne 
die Hilfe des Heiligen Geistes zu erlangen ist. Er hat uns Menschen 
Gottes Wort gegeben, und er sorgt auch dafür, daß wir es verste-
hen. Wer sich mit der Bibel befaßt, braucht Zielstrebigkeit und 
Ausdauer. So wie ein Goldsucher weder Mühe noch Arbeit scheut, 
um dem Gestein das begehrte Metall abzuringen, sollten wir uns 
um die geistlichen Schätze bemühen, die in der Heiligen Schrift 
verborgen liegen. 

Wer junge Leute an die Bibel heranführen will, sollte ihnen ra-
ten, überschaubare Abschnitte zu lesen und über die Aussagen der 
einzelnen Verse nachzudenken. Mechanisches Lesen – etwa nach 
dem Motto: Die Anzahl der Kapitel macht’s! – führt zu nichts. Nur 
das, was der Mensch geistig bewegt und durchdringt, kann auch zu 
seinem geistigen Eigentum werden. Allerdings wird es den Men-
schen heutzutage nicht leicht gemacht, sich wirklich auf eine Sache 
zu konzentrieren. Die ständig anschwellende Flut an Presseerzeug-
nissen verleitet regelrecht zur Oberflächlichkeit. Aber wer nur noch 
flüchtig liest, ohne sich um Zusammenhänge zu kümmern und das 
Gelesene zu durchdenken, verliert schnell den Sinn für das Wesent-
liche. Der Geist wird träge und die Seele leidet früher oder später 
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an Mangelerscheinungen. Also muß man junge Menschen lehren, 
sich eingehend mit dem Wort Gottes zu befassen. Wenn es ins Herz 
eingelassen wird, ist es ein mächtiges Bollwerk gegen die Versu-
chung. „Was du gesagt hast, präge ich mir ein,“ sagt der Psalmdich-
ter, „weil ich nicht schuldig werden will! … Bei meinem ganzen Tun 
und Treiben habe ich mich stets nach deinem Wort gerichtet und 
niemals nach dem Vorbild der Verbrecher.“1  

Die Bibel legt sich selbst aus. Deshalb sollten Schriftstellen mit-
einander verglichen werden. Wer sich mit der Bibel befaßt, muß 
lernen, Gottes Wort als Ganzes zu erfassen und die Beziehung der 
einzelnen Abschnitte zueinander zu erkennen. Er sollte alles Nötige 
über das zentrale Thema der Heiligen Schrift erfahren: Gottes ur-
sprüngliche Absicht mit der Welt, das Drama des großen Kampfes 
zwischen Licht und Finsternis und den Erlösungsplan. Die Heilige 
Schrift äußert sich an vielen Stellen über das Wesen Gottes und den 
Charakter seines Widersachers, zeigt die Auswirkungen des Ringens 
zwischen Gott und Satan und gibt uns durch die Prophetie die Mög-
lichkeit, das alles sinnvoll einzuordnen. Sie zeigt auch, daß sich die-
ser Kampf im Leben jedes Menschen widerspiegelt. Was wir auch 
fühlen, denken und tun, alles wird irgendwie beeinflußt von der 
Macht des Guten oder des Bösen. Was wir auch tun, es wird immer 
eine Entscheidung für die eine oder die andere Seite sein. 

Jeder Teil der Bibel ist durch göttliche Eingebung vermittelt und 
hat seinen Wert. Deshalb sollte dem Alten Testament nicht weniger 
Beachtung geschenkt werden als dem Neuen. Wer sich eingehend 
mit den alttestamentlichen Schriften befaßt, wird selbst dort auf 
Brunnen „lebendigen Wassers“ stoßen, wo der oberflächliche Leser 
nur dürres Land sieht. 

Besondere Aufmerksamkeit sollten wir dem Buch der Offenba-
rung in Verbindung mit dem Buch Daniel widmen. Die Offenba-
rung beginnt mit den Worten: „In diesem Buch enthüllt Jesus Chris-
tus Gottes Geheimnisse und Pläne, damit seine Diener wissen, was 
bald geschehen wird.“2 Für den Bibelleser geht es in diesem Zu-

                                             
1  Psalm 119,11; 17,4 GN 
2  Offenbarung 1,1 
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sammenhang um zweierlei: Er muß sich bemühen, diese wichtigen 
Botschaften selbst zu verstehen, und sich zugleich fragen, wie er das 
Erkannte so weitergeben kann, daß andere es verstehen. Dabei soll-
te man sich nicht durch scheinbar schwierige Abschnitte und die 
symbolträchtige Sprache abschrecken lassen. Gerade hier gilt es, 
den Rat der Bibel zu beachten: „Falls jemand von euch nicht weiß, 
wie der Wille Gottes in einer bestimmten Sache ist, so soll er um 
Weisheit bitten. Ihr wißt doch, wie reich Gott jeden beschenkt und 
wie gern er allen hilft. Also wird er auch euer Gebet erhören.“1 
Oder: „Wer die prophetischen Worte dieses Buches liest, auf sie 
hört und danach handelt, der ist wirklich glücklich zu nennen. 
Denn schon bald wird dies alles in Erfüllung gehen.“2  

Wenn im Menschen erst einmal die Liebe zur Heiligen Schrift 
geweckt ist, und wenn er sich ihres Wertes bewußt geworden ist, 
wird er jede Gelegenheit nutzen, sich mit ihren Botschaften zu be-
schäftigen. Regelmäßiges Bibelstudium ist das beste Mittel, die Lie-
be zu Gottes Wort zu vertiefen. Deshalb sollte man seine Bibel ei-
gentlich überall griffbereit haben. 

Die Haupttriebkräfte der Seele sind Glaube, Hoffnung und Lie-
be. Gerade sie werden durch den Umgang mit Gottes Wort und die 
daraus erwachsenden Einsichten gefördert. Die äußere Gestalt der 
Heiligen Schrift – die kraftvolle Sprache und die Fülle der Bilder 
und Vergleiche – sind nur der Rahmen für das eigentliche Kleinod: 
die Schönheit heiligen Wesens. Wenn sie von Menschen berichtet, 
die mit Gott lebten, können wir einen Schimmer göttlicher Herr-
lichkeit erblicken. Wenn aber der Bibelleser den Erlöser schaut, 
bricht in seiner Seele die Kraft des Glaubens, der Anbetung und 
der Liebe auf. Sein Blick ist auf Christus gerichtet, und der Schau-
ende wächst zum Ebenbild dessen heran, den er liebt. 

 

                                             
1  Jakobus 1,5 
2  Offenbarung 1,3 
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Gesundheitserziehung 

„Ich hoffe,  
daß es dir gutgeht  

und du an Leib und Seele 
so gesund bist  

wie in deinem Glauben.“ 
3. Johannes 2 
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Kapitel 21 

Zusammenhänge erkennen 

„Herr, ich danke dir dafür, daß du mich 
so wunderbar und einzigartig gemacht hast!“ 

Psalm 139,14 

Seele und Geist stehen in Wechselbeziehung zum Körper. Unsere 
geistige und geistliche Kraft hängt nicht unwesentlich davon ab, wie 
wir uns körperlich fühlen. Was der Gesunderhaltung dient, nützt 
deshalb zugleich der geistigen und charakterlichen Entwicklung.  

Wir können unseren Verpflichtungen Gott und den Mitmen-
schen gegenüber am besten gerecht werden, wenn wir seelisch und 
körperlich gesund sind. Deshalb sollten wir auf den Körper nicht 
weniger achten als auf Seele und Geist. Zu einem ausgewogenen 
Erziehungsprogramm gehört daher auch die Gesundheitserziehung. 
Sie sollte damit beginnen, daß wir den Kindern ein Grundwissen 
über Körperfunktionen und Körperpflege vermitteln. 

Wir wissen heutzutage sehr viel mehr über physiologische Zu-
sammenhänge als die Menschen früherer Zeiten, doch leider küm-
mern sich nur wenige darum. Vielen sind sogar die einfachsten Re-
geln zur Gesunderhaltung gleichgültig. Selbst von denen, die mit 
den Gesundheitsgrundsätzen vertraut sind, halten sich nur wenige 
daran. Getan wird, wozu man Lust hat oder was einem gerade ein-
fällt, ohne daran zu denken, daß unser Wohlergehen – nicht zuletzt 
das körperliche – davon abhängt, inwieweit wir uns an bestimmte 
Ordnungen und Regeln halten. 

Junge Leute nehmen es in der Regel als selbstverständlich hin, 
daß sie gesund und leistungsfähig sind, ohne daran zu denken, daß 
es auch anders sein könnte. Diese übersprudelnde Lebenskraft ist 
ein Schatz, der gehütet werden sollte, denn sie ist oft wertvoller als 
Geld, Gut und Wissen. Doch wie leichtfertig gehen viele mit dieser 
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Gabe um! Wie gedankenlos wird sie verschwendet! Immer wieder 
setzen Menschen bei der Jagd nach Wohlstand und Einfluß ihre 
Gesundheit aufs Spiel, ohne ihr Ziel zu erreichen. Und wenn ihnen 
gelingt, was sie sich vorgenommen hatten, sind sie oft am Ende ih-
rer Kraft und können ihren „Erfolg“ nicht einmal genießen. Wer die 
biblischen Gesundheitsgrundsätze gewohnheitsmäßig mißachtet, 
muß sich nicht wundern, wenn es mit seinem Allgemeinbefinden 
nicht zum Besten steht. Unglücklicherweise wirkt sich das nicht nur 
auf das Leben in dieser Welt aus, sondern reicht weit darüber hin-
aus. 

Junge Leute sollten so früh wie möglich verstehen lernen, wie 
wichtig körperliche Leistungsfähigkeit für den Erfolg im Leben ist, 
und wie man sie entwickelt und bewahrt. Die erste Lehrmeisterin 
wird in der Regel die Mutter sein, die ihre Kinder auf spielerische 
Weise mit den Grundregeln der gesunden Lebensweise und Hygie-
ne vertraut macht. In der Schule kann später darauf aufgebaut wer-
den. Soweit möglich, sollte mit Anschauungsmaterial gearbeitet 
werden. Der junge Mensch muß lernen, auf seinen Körper zu ach-
ten und dessen Funktionen zu verstehen. Ihm muß klar gemacht 
werden, daß Vorbeugen besser ist als Heilen, und er muß wissen, 
was man vorbeugend tun kann. Schließlich muß er erfahren, wie er 
mit Krankheit oder Unfällen umgeht, denn früher oder später wird 
jeder Mensch auch damit konfrontiert. 

Bestimmte Gesichtspunkte werden in der Gesundheitserziehung 
an den meisten Schulen kaum oder gar nicht behandelt. Dabei sind 
sie für die Schüler mindestens genauso wichtig wie manches Fach-
wissen. Grundsätzlich gilt, daß die Naturgesetze – dazu gehören 
auch die Grundregeln der gesunden Lebensweise im weitesten Sin-
ne – von Gott gegeben sind. Sie sind für unser Leben nicht weniger 
wichtig als die Zehn Gebote. Deshalb hat er die Gesetzmäßigkeiten, 
die das komplizierte Zusammenspiel im menschlichen Körper re-
geln, in jede einzelne Zelle geschrieben. Wer diese Ordnungen mi-
ßachtet, sei es fahrlässig oder bewußt, schadet sich nicht nur selbst, 
sondern versündigt sich auch an Gott. Dieses Wissen sollte unser 
Verhalten in Sachen Gesunderhaltung stärker bestimmen, als das 
gemeinhin der Fall ist, ob es sich nun um gesunde Ernährung, kör-
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perliche Betätigung, Kinderpflege oder Krankenbehandlung han-
delt.  

Wichtig ist, sich immer wieder bewußt zu machen, wie sehr der 
Geist den Körper beeinflußt, und wie sich umgekehrt die körperli-
che Verfassung auf Geist und Seele auswirkt. Geistige Aktivitäten 
regen über die Nervenbahnen eine Reihe von Körperfunktionen 
an, die ihrerseits dafür sorgen, daß die natürlichen Abwehrkräfte 
gestärkt werden. Im übrigen weiß man heute, daß Willenskraft und 
Selbstbeherrschung bei der Erhaltung und Wiederherstellung der 
Gesundheit eine große Rolle spielen. Ärger, Unzufriedenheit, E-
goismus und Unmoral wirken sich krankmachend und zerstörerisch 
aus, während von Fröhlichkeit, Selbstlosigkeit und Dankbarkeit eine 
wunderbar lebenspendende Kraft ausgeht. Deshalb heißt es in der 
Bibel: „Fröhlichkeit ist gut für die Gesundheit, Mutlosigkeit raubt 
einem die letzte Kraft.“1  

„Mein Sohn, hör gut zu, und paß auf, was ich dir sage! Verachte 
meine Worte nicht, sondern präge sie dir fest ein! Sie geben dir ein 
erfülltes Leben und erhalten dich gesund. Was ich dir jetzt rate, ist 
wichtiger als alles andere: Achte auf deine Gedanken und Gefühle, 
denn sie beeinflussen dein ganzes Leben!“2 „Freundliche Worte sind 
wie Honig: süß für den Gaumen und gesund für den ganzen Kör-
per.“3  

Gerade für junge Leute ist es wichtig, daß sie die Wahrheit ver-
stehen, die der biblischen Aussage zugrunde liegt, daß bei Gott „die 
Quelle des Lebens“ ist.4 Er ist nicht nur der Urheber des Lebens, 
sondern die Lebenskraft, die in allem Lebendigen wirkt. Es ist Le-
ben von ihm, das wir empfangen: im Sonnenschein, in der Luft zum 
Atmen oder in der Nahrung, die unserem Körper Kraft gibt. Wür-
de Gott uns seine lebenspendende Kraft entziehen, könnten wir 
keinen Augenblick weiterleben. All seine Gaben dienen uns zum 
Leben, zur Gesundheit und zur Freude – jedenfalls so lange, wie sie 
nicht durch die Sünde ins Gegenteil verkehrt werden. 
                                             
1  Sprüche 17,22 GN 
2  Sprüche 4,20-23 
3  Sprüche 16,24 GN 
4  Psalm 36,9 
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„Er hat für alles eine Zeit vorherbestimmt, in der er es tut; und 
alles, was er tut, ist vollkommen.“1 Das, was Gott durch seine voll-
kommenen Ordnungen im Leben seiner Geschöpfe bewirken will, 
kann sich freilich nur dort entfalten, wo man Gottes Weisungen 
ernst nimmt. 

Wenn es gelingt, jungen Leuten den Blick für das Wunderwerk 
des menschlichen Körpers zu öffnen, wird ihr Interesse an einer 
gesunden Lebensweise wachsen, und im Laufe der Zeit werden sich 
bei ihnen mehr und mehr gute Gewohnheiten herausbilden. 

Ein wichtiges Kapitel in Sachen Gesundheitserziehung ist die 
Körperhaltung, sowohl beim Sitzen als auch beim Stehen und Ge-
hen. Gott hat den Menschen als aufrecht gehendes Wesen geschaf-
fen, und er möchte, daß wir dieses Vorrecht nutzen, da es sich nicht 
nur körperlich positiv auswirkt, sondern auch geistig-seelisch. Eine 
aufrechte Körperhaltung trägt wesentlich zur Gesunderhaltung bei 
und spiegelt zugleich Anmut, Würde und Selbstbewußtsein wider. 
Das müssen Kinder natürlich erst lernen, und das wird um so leich-
ter sein, je mehr ihnen Eltern und Erzieher darin Vorbild sind. 

Nicht weniger wichtig sind richtiges Atmen und Stimmbildung. 
Wer sich um eine gute Körperhaltung bemüht, atmet automatisch 
besser als jemand, der sich in dieser Beziehung gehen läßt. Dennoch 
sollten unsere Kinder auch von der Theorie her wissen, warum tiefes 
Ein- und Ausatmen gesundheitsfördernd ist. Richtiges Atmen stärkt 
die Lungen, verbessert über den Blutkreislauf die Sauerstoffversor-
gung der Organe, macht Appetit, regt die Verdauung an und sorgt 
unter anderem für einen tiefen, gesunden Schlaf. Das alles hält Leib, 
Seele und Geist frisch und leistungsfähig. Deshalb sollten Lehrer mit 
ihren Schülern so oft wie möglich Atemübungen machen – etwa im 
Sportunterricht oder auch bei anderen Gelegenheiten – bis ihnen 
richtiges Atmen in Fleisch und Blut übergegangen ist. 

Auch Stimmbildung kräftigt die Atmungsorgane und schützt so 
vor bestimmten Krankheiten. Sprechen und richtiges Atmen sind 
eng miteinander verbunden, ja, sie bedingen einander geradezu. 
Beim richtigen Atmen ist die Bauchmuskulatur stark beteiligt. Sie 

                                             
1  Prediger 3,11 GN 
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sorgt gemeinsam mit der aufrechten Haltung für eine entsprechende 
Luftsäule und die nötigen Resonanzräume, die richtiges und mühe-
loses Sprechen erst möglich machen. Wer beim Sprechen oder Vor-
lesen falsch atmet, überfordert dadurch seine Stimmwerkzeuge. Das 
kann zu schweren Beeinträchtigungen führen. Stimmbildung beugt 
solchen Gefahren vor, weil dabei richtiges Atmen und gut artikulier-
tes Sprechen systematisch geübt wird. Das wirkt sich nicht nur auf 
die Gesundheit des Schülers positiv aus, sondern auch auf seine 
Leistungsfähigkeit ganz allgemein. 

In diesem Zusammenhang sollte mit jungen Leuten auch dar-
über gesprochen werden, welche Rolle die Kleidung bei der Ge-
sunderhaltung spielt. Es dient nicht der Gesundheit, wenn sich der 
Mensch modebedingt in Kleidungsstücke zwängt, die den Körper 
einengen, die Atmung behindern und den inneren Organen die 
Arbeit erschweren.1 Es gibt heutzutage eine Menge Möglichkeiten, 
sich durch Modetorheiten die Gesundheit zu ruinieren. Wir sollten 
uns so kleiden, daß alle Glieder und Organe genügend Bewegungs-
freiheit haben. Das erhält nicht nur gesund, sondern fördert auch 
das Wohlbefinden und die geistige Leistungsfähigkeit. 

Vergeßt auch nicht, mit euren Kindern oder Schülern über Fra-
gen der Hygiene zu sprechen. Sie sollten sich daran gewöhnen, ih-
ren Körper und ihren Lebensraum sauber zu halten. Dazu gehört 
tägliche Körperpflege und das gute Durchlüften der Wohn- und 
Schlafräume. Ein Bad hält beispielsweise nicht nur den Körper sau-
ber, sondern tut auch der Seele gut und stärkt die geistigen Fähig-
keiten. Eine saubere Küche, bekömmliche Nahrung und ein liebe-
voll gedeckter Tisch sind allemal mehr wert als teures und kostbares 
Mobiliar, mit dem nur Eindruck geschunden werden soll. Jesus hat 
einmal gesagt: „Leben bedeutet mehr als Essen und Trinken, und 
der Mensch ist wichtiger als das, was er anzieht.“2 Das dürfte auch 
heute noch zutreffen. 
                                             
1  Die Autorin dachte hier vor allem an Schnürkorsette und schwer auf den Hüften 

lastende Kleidung. Heute würde sie möglicherweise von zu knappen Jeans, eng-
anliegender synthetischer Kleidung oder nicht fußgerechtem Schuhwerk spre-
chen. 

2  Lukas 12,23 
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Gesundheitserziehung sollte sich allerdings nicht in theoretischen 
Erörterungen verlieren, sondern den Impuls wecken, die gewonne-
nen Erkenntnisse in die Tat umzusetzen. Über gesunde Lebensweise 
nur zu reden, bringt nichts; gesund leben – das ist es! 

Welche Bedeutung Gott unserer körperlichen Verfassung bei-
mißt und welche Verantwortung wir dafür tragen, zeigt folgendes 
Bibelwort: „Wißt ihr denn nicht, daß euer Körper der Tempel des 
heiligen Geistes ist? Gott hat euch seinen Geist gegeben, der jetzt in 
euch wohnt. Darum gehört ihr nicht mehr euch selbst. Gott hat 
euch als sein Eigentum erworben. Macht ihm also Ehre durch die 
Art, wie ihr mit eurem Körper umgeht.“1  

Gerade junge Menschen müssen begreifen lernen, daß Gott in 
ihnen wohnen und Einfluß ausüben möchte. Das muß man nicht 
nur wissen, sondern auch wollen und dafür die richtigen Vorausset-
zungen schaffen, indem man sich innerlich rein erhält. 

Wenn der Mensch im Blick auf sich selbst erkennt, wie „wun-
derbar und einzigartig“ Gott ihn geschaffen hat, wird er auch ehr-
fürchtig und verantwortungsbewußt mit seinem Körper umgehen. 
Er wird Gottes Werk nicht gleichgültig oder fahrlässig beschädigen, 
sondern bemüht sich darum, soweit es in seinen Kräften steht, daß 
in Erfüllung gehen kann, was Gott mit ihm vorhat. Gesundheitsbe-
wußtes Verhalten wird ihm dann nicht als Opfer und Selbstkastei-
ung erscheinen, sondern als Gnade und Segen.  

 

                                             
1  1. Korinther 6,19 GN; vgl. 1. Korinther 3,17 
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Kapitel 22 

Mäßigkeit und gesunde Ernährung 

„Wer im Wettkampf siegen will, setzt dafür alles ein. 
Ein Athlet verzichtet auf vieles, um zu siegen.“ 

1. Korinther 9,25 

Junge Leute sollten so früh wie möglich lernen, daß ein Zusammen-
hang besteht zwischen einer gesunden, einfachen Lebensweise und 
einem klaren, wachen Verstand. Jeder, ob jung oder alt, entscheidet 
selbst darüber, ob der Geist oder der Leib seine Lebensführung be-
stimmt und seinen Charakter prägt. Diese Entscheidung ist insofern 
wichtig, weil sie unser Schicksal stark beeinflußt. Es scheint so, als 
wenn es den Menschen zunehmend schwerer fällt, Maß zu halten 
und auf gesundheitsschädigende Gewohnheiten zu verzichten. Dieser 
bedrohlichen Entwicklung dürfen wir nicht tatenlos zusehen.  

Es gehört einfach zu unserer Aufgabe, mit jungen Menschen – 
sei es in der Familie oder in der Schule – über Lebensstilfragen o-
der Drogenmißbrauch zu sprechen. Sie müssen wissen, welche ver-
heerende Wirkung Alkohol-, Tabak- und Drogenkonsum auf den 
ganzen Menschen haben. Diese und andere Giftstoffe zerstören ja 
nicht nur den Körper, sondern auch den Verstand, und darüber 
hinaus fügen sie der Seele schweren Schaden zu. 

Natürlich ist es nicht damit getan, über Alkohol- und anderen 
Drogenmißbrauch zu sprechen. Die Ursachen für Unmäßigkeit und 
Sucht liegen tiefer: Vernachlässigung, fehlende Lebensperspektiven, 
Bequemlichkeit, Trägheit und fragwürdiger Umgang. Oft werden 
die Weichen schon am heimischen Tisch falsch gestellt, und das 
nicht selten sogar in Familien, die viel von gesunder Lebensweise 
halten. Alles, was Verdauungsstörungen begünstigt, die Nerven auf-
putscht oder das Gleichgewicht der körperlichen und geistigen Kräf-
te stört, schwächt die Selbstbeherrschung und leistet der Unmäßig-
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keit Vorschub. Mancher vielversprechende junge Mensch rutscht 
nur wegen seiner unnatürlichen Genußsucht ab, die ursächlich auf 
eine ungesunde Ernährung zurückzuführen ist. Tee, Kaffee, scharfe 
Gewürze, Süßigkeiten und Cremetorten sind der Verdauung nicht 
gerade zuträglich. Mit Fleisch ist es nicht anders. Eigentlich müßte 
schon die Reizwirkung, die Fleischgenuß an sich auf den Menschen 
ausübt, Grund genug sein, ganz auf Fleisch zu verzichten. Wieviel 
mehr sollte das der Fall sein, wo es heutzutage kaum noch Tiere 
gibt, die nicht krank oder verseucht sind. 

Wer sich an eine üppige, scharf gewürzte Kost gewöhnt, wird er-
leben, daß der Magen nach einiger Zeit nicht mehr mit einfacher 
Nahrung zufrieden ist. Er verlangt geradezu nach schärfer gewürzter 
und stimulierender Kost. Und wenn die Nerven angegriffen sind 
und der Wille geschwächt ist, wird es immer schwerer, unnatürli-
chen Gelüsten zu widerstehen. Die Folge davon ist, daß die Magen-
schleimhäute in Mitleidenschaft gezogen werden, so daß selbst stark 
gewürzte Speisen nicht mehr den gewünschten Genuß vermitteln. 
Zugleich entsteht das Verlangen nach scharfen Getränken. 

Junge Leute sollten lernen, wie wichtig eine einfache Lebenswei-
se und eine gesunde Ernährung sind, weil sie gar nicht erst das Be-
dürfnis nach irgendwelchen Aufputschmitteln aufkommen lassen. 
Selbstbeherrschung sollte ihnen zur guten Gewohnheit werden, 
denn der Mensch ist dazu bestimmt, seine Neigungen und Bedürf-
nisse zu kontrollieren, anstatt sich von ihnen beherrschen zu lassen. 
Das wird nicht nur den jungen Menschen selbst und ihrer Entwick-
lung zugute kommen, sondern durch sie auch vielen anderen. 

Ernährung und geistige Entwicklung 
In diesem Zusammenhang muß auch auf den Zusammenhang zwi-
schen Ernährung und geistiger Entfaltung hingewiesen werden. Gei-
stige Trägheit oder wirres Denken sind nicht selten die Folge von 
Ernährungsfehlern. 

Oft wird argumentiert, daß uns die Nahrung, auf die wir Appetit 
haben, am besten bekommt. Das träfe vermutlich zu, wenn sich un-
sere Eßgewohnheiten an den biblischen Gesundheitsregeln orien-
tiert hätten. Leider ist das nicht der Fall. Jede Generation hat in die-
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ser Beziehung schlechte Gewohnheiten von der vorhergehenden 
übernommen, fragwürdige neue entwickelt und alles an die nächste 
weitergegeben. So sind im Laufe der Zeit Eßgewohnheiten und Ge-
lüste entstanden, die zwar als normal gelten, aber alles andere als 
gesund sind. Appetit ist durchaus keine so verläßliche Richtschnur 
wie manche uns glauben machen wollen. 

Deshalb ist es wichtig, daß die Schüler im Unterricht auch etwas 
über Ernährungslehre erfahren. Sie sollten sich darüber informieren 
können, welchen Nährwert die verschiedenen Nahrungsmittel ha-
ben. Jedenfalls sollten sie wissen, daß nährstoffreiche, naturbelasse-
ne Lebensmittel ihnen zuträglicher sind als solche mit geringem 
Nährwert. Auch schwarzer Tee, Kaffee, Weißbrot, Essiggurken und 
dergleichen, Schokolade und andere Süßigkeiten oder Cremetorten 
sind nicht gerade das, was zu einer gesunden Ernährung gehört. 
Viele Menschen – zunehmend auch junge – werden krank, weil sie 
sich falsch ernähren. Was ihnen widerfährt, ist kein unabwendbares 
Schicksal, sondern Folge einer Mangelernährung. 

In Früchten, Nüssen, Vollkorn und Gemüse sind alle notwendi-
gen Nähstoffe enthalten, und wenn sie richtig zubereitet werden, 
sind sie die beste Grundlage für unsere körperliche, geistige und 
seelische Gesundheit. Allerdings genügt es nicht, nur auf den 
Nährwert der Lebensmittel zu achten. Sie müssen für den, der sie 
ißt, auch verträglich sein. Manche Speisen bekommen jemandem, 
der körperlich arbeitet, sehr gut, während einer, der überwiegend 
geistig arbeitet, sie nur schlecht verträgt. Es liegt auf der Hand, daß 
jemand, der einer sitzenden Tätigkeit mit wenig Bewegung nach-
geht, keine so reichhaltigen Mahlzeiten braucht wie einer, der kör-
perlich anstrengende Arbeit verrichten muß. 

Und noch eins: Man kann sich auch mit gesunder Nahrung un-
vernünftig ernähren. Wer übermäßig viel ißt, schadet seiner Ge-
sundheit auch. Der Körper braucht nicht mehr als das, was zur Auf-
rechterhaltung der verschiedenen Körperfunktionen nötig ist. Was 
darüber hinausgeht, belastet nur den Stoffwechsel und den Kreis-
lauf. Bei so manchem Studenten meint man, er sei zusammenge-
brochen, weil er zu viel gelernt hat, dabei war die eigentliche Ursa-
che: Unmäßigkeit im Essen. Wenn man sich an die Regeln einer 
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gesunden Lebensweise hält, ist die Gefahr der geistigen Überforde-
rung gering. Häufig ist es nichts weiter als Überlastung des Magens, 
wenn der Leib müde und der Geist träge wird. 

In vielen Fällen wären zwei Mahlzeiten am Tag gesünder als 
drei. Das Abendessen sollte nicht zu früh, aber auch nicht sehr spät 
eingenommen werden. Im einen Fall stört es das Verdauen der Mit-
tagsmahlzeit, vor allem dann, wenn spät zu Mittag gegessen wird. 
Im anderen Fall hat der Körper nicht genügend Zeit, die Nahrung 
vor dem Schlafengehen zu verarbeiten. Wer sich mit vollem Magen 
zur Ruhe legt, schläft unruhig, gönnt dem Kreislauf und den Ner-
ven nicht die erforderliche Erholung und hat morgens kaum Appe-
tit. Er fühlt sich unausgeschlafen und zerschlagen. Kein guter Start 
in einen neuen Tag mit einer Fülle von Pflichten.  

Zum Essen sollte man sich Zeit lassen. Steht die nicht zur Verfü-
gung, ist es besser, weniger zu essen oder eine Mahlzeit auszulassen, 
als die Speisen schnell hinunterzuschlingen. Darüber hinaus sollte 
Essenszeit ein geselliges Ereignis sein, bei dem man entspannen und 
sich erholen kann. Deshalb gehört alles, was Ärger oder Streit auslöst 
nicht an den Eßtisch. Freundlichkeit, Mitgefühl, Fröhlichkeit und 
Dankbarkeit schaffen dagegen ein Klima, das Leib und Seele guttut. 

Im Verzicht auf alles, was uns schadet, und in einem geregelten 
Leben steckt eine wunderbare Kraft. Häufig trägt das mehr zum in-
neren und äußeren Wohlbefinden bei als günstige Lebensumstände 
oder hohe Begabung. Bewußter Verzicht bewirkt Selbstbeherrschung; 
die wiederum ist nicht mit Gold aufzuwiegen, wenn es darum geht, 
den vielfältigen Anforderungen des Lebens gerecht zu werden. 

Ein Land „kann sich glücklich preisen, wenn ein König fähig ist, 
selbst zu entscheiden, und die Minister zur rechten Zeit essen und 
trinken und sich dabei wie Männer benehmen und sich beherr-
schen können.“1 Nun sind wir zwar nicht Könige oder Minister, a-
ber uns allen, ob alt oder jung, stehen Enthaltsamkeit und Selbstbe-
herrschung nicht weniger gut zu Gesicht. 

                                             
1  Prediger 10,17 
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Kapitel 23 

Erholung 

„Alles, was auf der Erde geschieht, 
hat seine von Gott bestimmte Zeit.“ 

Prediger 3,1 GN 

Manche meinen, Erholung und Vergnügen seien dasselbe, aber das 
stimmt nicht. Erholung hat etwas mit Erneuerung und Kraftschöp-
fen zu tun.  

Indem wir Abstand vom Alltagsleben und vom Beruf gewinnen, 
werden Geist, Seele und Leib erfrischt und neu aufgebaut, um den 
kommenden Anforderungen gewachsen zu sein. Vergnügen dage-
gen ist vorwiegend auf „Spaß haben“ ausgerichtet. Wenn es ums 
Vergnügen geht, scheuen viele weder Zeit, Geld noch Mühe. Sie 
wollen halt etwas „vom Leben haben“. Meist geht dabei eine Men-
ge Kraft verloren, die eigentlich an anderer Stelle sinnvoller einge-
setzt werden könnte. Gerade bei jungen Menschen blockiert die 
Jagd nach Vergnügung oft den wirklichen Erfolg im Leben. 

Der Mensch ist zum Tätigsein geboren. Der Körper braucht Be-
wegung, wenn er sich gesund entwickeln und leistungsfähig bleiben 
soll. Mangel an Bewegung macht körperlich krank und hindert den 
Menschen auch daran, seine geistigen Kräfte voll auszuschöpfen. 
Der Schulbetrieb bringt es mit sich, daß vor allem Kinder unter 
permanentem Bewegungsmangel leiden. Zusammen mit anderen 
ungesunden Bedingungen – schlechte Belüftung und nicht körper-
gerechte Schulbänke – kann das zu einer starken Belastung werden, 
vor allem für Kinder, die von Natur aus nicht besonders kräftig 
sind. Ausgerechnet das empfindlichste Organ des Menschen, das 
Gehirn, wird durch Bewegungsmangel am stärksten geschädigt, weil 
es über weite Strecken nicht genügend mit Sauerstoff versorgt wird. 
Dennoch werden dem Kind gerade in der Schule schon früh hohe 
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geistige Leistungen abverlangt – und das oft unter höchst ungesun-
den Bedingungen. Kein Wunder, daß sich manche Kinder lebens-
lang mit Beschwerden herumschlagen müssen, für die bereits im 
Klassenzimmer der Grundstein gelegt wurde. 

Kinder sollten einfach nicht stundenlang in ein Klassenzimmer 
„eingesperrt“ sein, ohne sich zwischendurch genügend bewegen zu 
können. Sie sollten auch nicht zu früh eingeschult werden, denn 
intensives Lernen erfordert nicht nur eine gewisse geistige Reife, 
sondern setzt auch einen bestimmten körperlichen Entwicklungs-
stand voraus.  

Während der ersten acht bis zehn Lebensjahre eines Kindes ist 
das freie Feld oder der Garten das beste Klassenzimmer, die Mutter 
ist die beste Lehrerin und die Natur das beste Lehrbuch. Auch 
wenn Kinder für die Schule alt genug sind, sollte ihre Gesundheit 
immer Vorrang gegenüber der Wissensvermittlung haben. Das 
schulische Umfeld sollte so beschaffen sein, daß es dem körperli-
chen und geistigen Wachstum förderlich ist. Leider wird dem zur 
Stunde weder in den Grundschulen noch in den höheren Bildungs-
einrichtungen genügend Beachtung geschenkt. Etwas mehr Bewe-
gung und frische Luft könnten manchmal Wunder wirken. 

Manchen Schülern und Studenten steht aus finanziellen Grün-
den nur ein begrenzter Zeitrahmen für ihre Ausbildung zur Verfü-
gung. Deshalb „büffeln“ sie Tag und Nacht, ohne sich die dringend 
nötige Bewegung und Erholung zu gönnen. Das ist zwar verständ-
lich, aber höchst töricht. Bei jedem Menschen läßt nach einer ge-
wissen Zeit die Konzentrationsfähigkeit nach. Wer trotzdem weiter 
macht, arbeitet zwar, aber er lernt nichts. Hier wäre Bewegung, Ent-
spannung und Abschalten angesagt, denn dadurch würde die geisti-
ge Aufnahmefähigkeit wiederhergestellt. Auch für Schüler heißt das 
Geheimnis des Erfolgs: Aktiv sein und entspannen! 

Wer nur geistig aktiv ist, gerät leicht in die Gefahr, sich in be-
stimmte Ideen und Gedankengänge zu verrennen und das seelische 
Gleichgewicht zu verlieren. Wer sich abwechselnd geistig und kör-
perlich betätigt, ist erheblich besser dran. Die wechselnde Belastung 
und die unterschiedlichen Themenbereiche sorgen für einen natür-
lichen Ausgleich, und das tut Leib, Seele und Geist gut. 
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Körperliche Untätigkeit vermindert nicht nur die geistige, son-
dern auch die sittliche Kraft. Wie ist das zu verstehen? Unser Ge-
hirn steuert über die Nervenbahnen alle körperlichen, seelischen 
und geistigen Prozesse. Über genau diesen Weg nimmt auch Gott 
Einfluß auf unser Denken, Fühlen und Wollen. Alles, was die elekt-
rochemischen Vorgänge im Nervensystem stört oder blockiert, ver-
ringert die geistige Aufnahmefähigkeit und schwächt zugleich das 
moralische Empfinden. 

Überzogene geistige Aktivität, wie sie oft bei Schülern und Stu-
denten vorkommt, kann zu Übererregbarkeit führen, die die Kraft 
zur Selbstbeherrschung schwächt, plötzlichen Launen die Zügel 
schießen läßt und nicht selten der Unmoral Tor und Tür öffnet. 
Daß heutzutage die schmutzigen Fluten der Unmoral immer mehr 
ansteigen, hängt nicht zuletzt damit zusammen, daß viele Menschen 
ihre körperlichen Fähigkeiten entweder vernachlässigen oder miß-
brauchen. Im Blick auf die entartete Stadt Sodom heißt es bei He-
sekiel: „Sie war überheblich und lebte … sorglos und im Überfluß.“1 
Stolz, Überfluß und Untätigkeit sind heute noch ebenso tödlich für 
uns Menschen, wie das vor Tausenden von Jahren der Fall war. 

Erzieher müssen sich diese Zusammenhänge bewußt machen 
und sie auch ihren Schülern erklären. Junge Leute müssen begrei-
fen lernen, daß richtiger Lebensstil vom richtigen Denken abhängt, 
und daß sittlich reines Denken auch davon beeinflußt wird, ob sich 
jemand körperlich betätigt oder nicht. 

Die Frage, welche körperlichen Aktivitäten für Studierende sinn-
voll sind, wird unterschiedlich beantwortet. Der Schulsport ist sicher 
eine gute Möglichkeit, für einen angemessenen Ausgleich zu sorgen. 
Allerdings sollte darauf geachtet werden, daß Sport nicht übertrie-
ben wird, weil er dann unkalkulierbare Risiken in sich birgt. 

Schulsport in der Turnhalle kann natürlich die Bewegung an der 
frischen Luft nicht ersetzen, wie gut er auch organisiert sein mag. 
Deshalb sollten Schüler mehr Möglichkeiten haben, sich im Freien 
zu bewegen. Nichts ist schlimmer, als wenn junge Leute träge und 
ziellos in den Tag hineinleben. Dagegen kann Sport ein probates 

                                             
1  Hesekiel 16,49 GN 
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Mittel sein. Allerdings entwickelt sich der Sport mehr und mehr in 
eine Richtung, die bei Lehrern und Erziehern starke Bedenken auf-
kommen läßt. Training und Wettkämpfe nehmen häufig so viel Zeit 
in Anspruch, daß das Lernen zu kurz kommt und die schulischen 
Leistungen sinken. Außerdem sorgt Wettkampfsport nicht automa-
tisch dafür, daß junge Leute angemessen auf eine sinnvolle Tätigkeit 
vorbereitet werden oder sich zu charakterlich gefestigten Persönlich-
keiten entwickeln. 

Gerade so populäre Sportarten wie Boxen und American Foot-
ball sind zu Brutstätten von Rücksichtslosigkeit und Härte gewor-
den. Sie erinnern einen unwillkürlich an die Gladiatorenkämpfe 
und brutalen Schauspiele im antiken Rom. Der Machtrausch, das 
Zurschaustellen roher Gewalt und die fehlende Achtung vor der 
Gesundheit und dem Leben des Gegners wirken in erschrecken-
dem Maße enthemmend und entsittlichend. 

Andere Arten von Sport und Spiel mögen zwar nicht so brutal 
sein, bergen aber auch Gefahren in sich – vor allem wenn sie ex-
trem betrieben werden und junge Menschen völlig in ihren Bann 
ziehen. Sie fördern das Bedürfnis nach Zeitvertreib und Spannung 
und sorgen zugleich dafür, daß die Freude an sinnvoller Arbeit und 
am Übernehmen von Verantwortung abnimmt. Das normale Leben 
erscheint langweilig, und die kleinen Freuden und Erfahrungen im 
Alltag üben nicht den gewünschten Reiz aus. Oft wird auf diese 
Weise einem zügellosen und unordentlichen Leben Vorschub geleis-
tet – mit üblen Folgen, wie sich leicht feststellen läßt. 

Viele gesellschaftliche Veranstaltungen, Partys und andere Zu-
sammenkünfte, auf denen sich junge Leute heutzutage treffen, sind 
der geistigen und charakterlichen Entwicklung eher abträglich als 
förderlich. Man schließt leichtfertig fragwürdige Bekanntschaften 
und gewöhnt sich an eine lockere, vergnügungssüchtige, zügellose 
Lebensweise. Das kann auf die Dauer nicht gutgehen. Hier sind El-
tern und Lehrer gefordert, sinnvolle Freizeitbeschäftigungen anzu-
bieten, die Freude und Erholung ohne negative Begleiterscheinun-
gen schaffen. 

Wie in vielen anderen Lebensbereichen, so hilft uns auch hier 
Gottes Wort weiter. In biblischer Zeit lebten die Menschen in der 
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Regel einfach und naturverbunden. Eltern und Kinder arbeiteten 
schon sehr früh zusammen und hatten dadurch viele gemeinsame 
Erlebnisse in Natur und Arbeitswelt. Das schuf Raum für die Wei-
tergabe der heiligen Wahrheiten, die Gott den Vorfahren anvertraut 
hatte. Diese Form der Erziehung prägte die Heranwachsenden 
nachhaltig und ließ sie zu starken Persönlichkeiten werden. 

Heute ist das alles anders. Der Mensch hat kaum noch Kontakt 
zur freien Natur, sondern lebt oft unter Bedingungen, die man als 
„entartet“ bezeichnen müßte. Selbstverständlich können wir das 
Rad der Geschichte nicht zurückdrehen, auch wenn wir uns viel-
leicht nach dem einfachen und überschaubaren Leben früherer Ge-
nerationen sehnen mögen. Dennoch können wir der Bibel auch in 
Sachen Freizeitgestaltung manchen Hinweis entnehmen, der uns 
hilft, Erholung wieder zu dem zu machen, was sie sein soll: Ein Auf-
frischen der geistigen, seelischen und körperlichen Kräfte. 

Die Erholungsmöglichkeiten für unsere Kinder hängen natürlich 
auch davon ab, wo sie zu Hause sind und zur Schule gehen. Daran 
sollte bei der Wohnungswahl und dem Bau von Schulen gedacht 
werden. Wer dem geistigen und körperlichen Wohl seiner Kinder 
mehr Gewicht beimißt als guten Verdienstmöglichkeiten oder ge-
sellschaftlichem Eingebundensein, sollte ihnen soviel Natur bieten 
wie irgend möglich. Wenn auch noch die Schulen so angelegt wä-
ren, daß sie den Kindern einen natürlichen Kontakt zur Natur er-
möglichen, hätte das einen unbezahlbaren erzieherischen Wert. 

Die Erfahrung zeigt, daß die besten Erfolge erzielt werden, wenn 
Schüler und Lehrer einen Teil ihrer Freizeit gemeinsam gestalten. 
Das Beste, was ein Lehrer seinen Schülern außer Wissensvermitt-
lung noch geben kann, ist Kameradschaft und Freundschaft. 
Freundschaftlicher Kontakt schafft Nähe, läßt aufeinander hören 
und einander verstehen. Das ist nicht nur bei Erwachsenen so, son-
dern auch bei Kindern. Solche Beziehungen lassen sich am leichtes-
ten aufbauen, wenn Lehrer und Schüler auch außerhalb des Unter-
richts Berührungspunkte haben. Manche Lehrer verbringen einen 
erheblichen Teil ihrer Freizeit mit ihren Schülern. Sie planen Unter-
nehmungen gemeinsam und nehmen selbst an ihnen teil. Auf diese 
Weise haben die Kinder das Gefühl: Unser Lehrer gehört zu uns! 
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Schön, wenn das auf unseren Schulen öfter so gehandhabt würde. 
Natürlich bringt ein Lehrer, der sich auch noch in der Freizeit mit 
seinen Schülern abgibt, ein großes Opfer. Aber das wird bei weitem 
aufgewogen durch die erzieherische Frucht, die daraus erwächst, 
und durch die Freude, die ins eigene Herz zurückkehrt. Junge Men-
schen sind von Natur aus begeisterungsfähig und meist schnell zu 
gemeinsamen Unternehmungen bereit. Wer diese Chance nutzt, 
gibt seinen Schülern Lebenshilfen mit, die weit über das Klassen-
zimmer und die Schulzeit hinaus wirksam sind. 

Jeder Lehrer ist gut beraten, wenn er seine Schüler zur Hilfsbe-
reitschaft erzieht. Je jünger die Kinder sind, desto größer ist ihr Ver-
trauen zum Lehrer. Wenn er sie dazu ermutigt, der Mutter oder 
dem Vater zu helfen, kleine Pflichten zu übernehmen oder sich um 
Kranke und Hilfsbedürftige zu kümmern, verfehlt das nicht seine 
Wirkung. Irgendwie wirkt das dann auch auf ihn selbst zurück, 
denn die Eltern werden sich darüber freuen und ihn dafür in seiner 
Erziehungsarbeit unterstützen. 

Manchmal kann es notwendig sein, den gewohnten Unterrichts-
ablauf zu unterbrechen, um den Schülern die Möglichkeit zum Be-
wegen und Entspannen zu geben. Solche Erholungsphasen sollte 
man nicht als Störung empfinden, denn sie zahlen sich hundertfach 
aus, weil die Schüler danach wieder aufnahmefähiger sind. Wenn es 
dem Lehrer gelingt, die überschäumende Energie seiner Schüler in 
sinnvolle Bahnen zu lenken, ist das wirksamer als alle Verbote und 
Strafen. 
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Kapitel 24 

Vom Segen der Arbeit 

„Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten 
und arbeitet für euren Lebensunterhalt.“ 

1. Thessalonicher 4,11 GN 

Von der Schöpfungsordnung her war die Arbeit als Segen gedacht. 
Der Mensch sollte seine Fähigkeiten entfalten und dadurch Kraft 
und Freude gewinnen.  

Natürlich blieb auch der Lebensbereich Arbeit nicht unberührt 
vom Einbruch der Sünde. Seitdem gehören zur Arbeit auch Sorgen, 
Belastungen, Enttäuschung, Mißerfolge und Erschöpfung. Doch 
dessen ungeachtet ist sie immer noch eine Quelle des Glücks und 
zugleich eine Möglichkeit für den Menschen, seine Gaben und Fä-
higkeiten auszuprobieren und weiterzuentwickeln. Arbeit verlangt 
Fleiß, Disziplin und Selbstverleugnung. Sie hindert den Menschen 
daran, sich gehen zu lassen und schützt vor Versuchung. Deshalb 
hat sie auch ihren Platz im Erlösungsplan Gottes. 

Die Einstellung junger Menschen zur Arbeit hängt davon ab, ob 
sie Arbeit als notwendiges Übel und Last empfinden oder als Chan-
ce und Entfaltungsmöglichkeit verstehen. Wir Erwachsenen sollten 
ihnen helfen, die Würde und den Wert der Arbeit zu erkennen. Das 
könnte beispielsweise dadurch geschehen, daß sie begreifen: Gott ist 
ständig „bei der Arbeit“. Das komplizierte Zusammenwirken der 
Natur funktioniert nur solange, wie jedes „Rädchen im Getriebe“ 
die ihm zugewiesene Aufgabe erfüllt. Die ganze Schöpfung ist aktiv, 
und wenn wir unsere Aufgabe auf Erden erfüllen wollen, müssen 
auch wir tätig sein.  

Wer im Sinne Gottes arbeiten will, muß mit ihm zusammenwir-
ken. Gott hat dafür gesorgt, daß die Erde alles bietet, was zur Ges-
taltung und Erhaltung des Lebens nötig ist. Aber diese Gaben fallen 
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uns nicht in den Schoß, sondern müssen erarbeitet und nutzbar 
gemacht werden. Gott sorgt dafür, daß die Bäume wachsen, aber 
wir bearbeiten das Holz und bauen das Haus. Er hat Gold und Sil-
ber, Erz und Kohle in die Tiefen der Erde gelegt, wir müssen diese 
Güter fördern, um sie nutzen zu können. 

Macht die jungen Leute darauf aufmerksam, daß Gott zwar der 
Schöpfer und Erhalter aller Dinge ist, daß er uns aber mit Fähigkei-
ten ausgestattet hat, die den seinen ähnlich sind. Bis zu einem ge-
wissen Grad sind wir dazu bestimmt und auch fähig, die Kräfte der 
Natur zu beherrschen. Gott hat die Welt aus dem Nichts geschaffen. 
So etwas ist uns nicht möglich, aber wir können immerhin in be-
grenztem Maß aus Unordnung Ordnung machen. Und wenn wir 
eine Aufgabe gelöst oder eine Arbeit zur Zufriedenheit beendet ha-
ben, dann empfinden wir heute noch etwas von der Freude, die 
Gott bewegte, als er von seiner Schöpfung sagte: „Alles ist sehr gut!“ 

Wenn junge Menschen sinnvoll tätig sein können, entwickeln sie 
sich am besten. Für kleine Kinder ist das Spiel weniger Zeitvertreib 
als vielmehr Lernvorgang. Sie lernen im wahrsten Sinne des Wortes 
spielend und wachsen dadurch nicht nur körperlich, sondern auch 
seelisch und geistig. Größere Kinder spielen zwar auch noch gern, 
aber sie möchten sich darüber hinaus schon nützlich machen und 
mithelfen. Wir sollten uns dieses Bedürfnis zunutze machen und sie 
mit Aufgaben betrauen, die ihren Fähigkeiten und ihrem Entwick-
lungsstand angemessen sind. Das beschert ihnen neue Erfahrungen, 
schärft den Geist und prägt den Charakter. Sie werden dann sehr 
schnell begreifen, daß das Leben von ihnen gewissenhafte Arbeit, 
Verantwortungsbewußtsein und Umsicht verlangt. 

Trotz allem, was über die Würde der Arbeit gesagt und ge-
schrieben worden ist, haftet körperlicher und handwerklicher Arbeit 
nach wie vor ein gewisser Makel an. 

Viele junge Männer wollen Lehrer, Büroangestellter, Verkäufer, 
Arzt, Rechtsanwalt werden oder einen entsprechenden Beruf ergrei-
fen, Hauptsache, sie müssen sich dabei nicht die Hände schmutzig 
machen. Manche jungen Mädchen würden fast jeden Beruf ergrei-
fen, nur, um ja keine Hausarbeit tun zu müssen. Deshalb sei hier 
noch einmal ganz deutlich gesagt: Ehrliche Arbeit – welcher Art sie 
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auch sein mag – erniedrigt niemanden. Es sind andere Dinge, die 
den Menschen erniedrigen: Faulheit und Selbstsucht. Auf dem Ak-
ker des Müßiggangs wächst die Vergnügungssucht. Am Ende bleibt 
ein leeres, unfruchtbares Leben zurück, ein brachliegendes Feld, auf 
dem jedes Unkraut wachsen kann. Deshalb heißt es im Hebräer-
brief: „Wer für Gott ein guter Acker ist, der wird von ihm gesegnet. 
Er nimmt den Regen auf, der immer wieder über ihm niedergeht 
und nützliche Pflanzen wachsen läßt. Schließlich bringt er eine gute 
Ernte. Wer aber einem schlechten Acker gleicht, weil auf ihm nichts 
als Dornen und Disteln wachsen, dem droht Gottes Fluch. Wie ein 
Bauer seinen Unkrautacker abbrennt, so wird ein solcher Mensch 
Gottes vernichtenden Zorn erfahren.“1  

Vieles von dem, was Schüler heutzutage mühsam lernen müs-
sen, ist nur nutzloser Ballast. Es macht sie nicht tüchtiger für das 
Leben und auch nicht glücklicher. Wirklich wichtig ist, daß sie auf 
die praktischen Anforderungen des Alltags vorbereitet werden, um 
im Lebenskampf bestehen zu können. Zur Not kann eine junge 
Frau auch ohne Französisch, Algebra oder Klavierunterricht aus-
kommen, wenn sie weiß, wie man Brot backt, näht, gesund kocht 
und einen Haushalt führt.  

Selbstverständlich sollte die Verantwortung für Haushalt und 
Familie nicht nur auf die Frau abgewälzt werden. Der Mann hat 
ebenfalls seinen Teil beizutragen. Deshalb sollten Jungen und Mäd-
chen gleichermaßen lernen, was in einem Haushalt zu tun ist: Bet-
ten machen, Ordnung halten, Geschirr spülen, waschen und vieles 
andere. All diese Arbeiten machen einen Jungen nicht unmännlich, 
sondern brauchbarer fürs Leben. Und wenn die Mädchen lernen 
würden, wie man ein Pferd anschirrt und einen Wagen lenkt, wie 
man mit Hammer und Säge umgeht oder mit einem Rechen, würde 
ihnen das später gewiß nicht schaden.2  

Kinder und Jugendliche sollten anhand der Bibel lernen, wie 
sehr Gott gewissenhafte und beständige Arbeit schätzt. Macht sie 
                                             
1  Hebräer 6,7.8 
2  Diese Beispiele zeigen, wie zeit- und wirklichkeitsnah die Autorin gedacht hat. 

Heute würde sie vermutlich von Autos, Traktoren, technischen Fähigkeiten und 
Computern sprechen. 
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auf die Bibelstelle aufmerksam, in der von den „Prophetenjüngern“1 
die Rede ist. Das waren Schüler, die sich erst eine Unterkunft bauen 
mußten, bevor sie beim Propheten Elisa „studieren“ konnten.  

Unsere Kinder sollten auch etwas erfahren über Jesus, den ge-
lernten Zimmermann, und über Paulus, den Zeltmacher, die beide 
ihr Handwerk ausübten und zugleich Gott dienten. Sie könnten 
auch nachlesen, wie Jesus die fünf Brote eines Jugendlichen benutz-
te, um damit mehr als fünftausend Zuhörer zu speisen; oder wie 
Tabea, die Näherin, aus dem Tod zurückgerufen wurde, um die 
Armen weiterhin mit Kleidung versorgen zu können; nicht zu ver-
gessen das Loblied auf die kluge Frau in den Sprüchen: „Sie sorgt 
dafür, daß sie immer Flachs und Wolle hat; sie spinnt und webt mit 
fleißigen Händen … Sie steht schon auf, wenn es noch dunkel ist, 
bereitet die Mahlzeiten vor und weist den Mägden die Arbeit zu. 
Sie schaut sich nach einem Stück Land um, kauft es mit dem Geld, 
das sie sich selber verdient hat, und bepflanzt es mit Reben. Sie 
packt die Aufgaben energisch an und scheut keine Mühe … Den 
Armen und Notleidenden gibt sie reichlich und gern … Alles was 
im Haus geschieht, behält sie im Auge; Müßiggang ist ihr unbe-
kannt.“2 Abschließend heißt es dann: „Anmut und Schönheit sind 
vergänglich und kein Grund, eine Frau zu rühmen; aber wenn sie 
im Gehorsam gegen Gott lebt, dann verdient sie Lob. Ihre Mühe 
darf nicht unbelohnt bleiben: für das was sie leistet, soll die ganze 
Stadt sie ehren.“3  

Die erste „Lehrstelle“ der Kinder sollte die Familie sein. Und 
soweit es möglich ist, sollten in jeder Schule Einrichtungen vorhan-
den sein, die es möglich machen, den Schülern einfache handwerk-
liche Kenntnisse beizubringen. Solch ein Werkunterricht könnte den 
Sportunterricht ergänzen und hätte zugleich den Vorteil, daß den 
Kindern eine gesunde Einstellung zur Arbeit vermittelt werden 
könnte. Jedenfalls sollte auf die handwerkliche Ausbildung wesent-
lich mehr Wert gelegt werden, als das gemeinhin der Fall ist.  

                                             
1  2. Könige 6,1-7 
2  Sprüche 31,16.17.20.27 GN 
3  Sprüche 31,30.32 GN 
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Wir sollten Schulen einrichten, die neben der besten geistigen 
und ethischen Ausbildung auch die besten Möglichkeiten anbieten 
für die körperliche Entwicklung und handwerkliche Schulung. Es 
sollten landwirtschaftliche und handwerkliche Kenntnisse vermittelt 
werden; ebenso sollten Hauswirtschaft, gesundes Kochen, Nähen 
und Krankenpflege gelehrt werden. Um das verwirklichen zu kön-
nen, müßten Gärten, Werkstätten und Behandlungsräume zur Ver-
fügung stehen, und jeder Bereich müßte von einem ausgebildeten 
Fachlehrer betreut werden. 

Jede Aufgabe sollte zielgerichtet sein und gründlich erledigt 
werden. Es ist gut, wenn sich junge Leute allgemeine Kenntnisse in 
verschiedenen Gewerken aneignen, aber zumindest in einem Beruf 
sollten sie sich gründlich ausbilden lassen. Wenn ein Jugendlicher 
seine Ausbildungszeit beendet hat, sollte er sich in einem Handwerk 
oder Beruf so gut auskennen, daß er damit seinen Lebensunterhalt 
verdienen kann. 

Meist wird gegen solch eine kombinierte Ausbildung in den 
Schulen geltend gemacht, daß der finanzielle Aufwand zu hoch sei. 
Mag sein, daß die Kosten höher sind, aber sie sind durch die Er-
gebnisse mehr als gerechtfertigt. Wie könnten wir unserem Erzie-
hungsauftrag besser entsprechen als dadurch, daß wir unseren Kin-
dern eine gediegene und umfassende Ausbildung zuteil werden las-
sen? Jede Mark, die wir dafür ausgeben, ist gut angelegt. 

Selbst wenn man nur den finanziellen Aspekt im Auge hätte, 
würde sich eine allgemeinbildend-handwerkliche Schulausbildung 
aufs Ganze gesehen wahrscheinlich lohnen. Die Anzahl der jungen 
Leute, die heutzutage auf der Straße herumlungern und die Knei-
pen bevölkern, würde sich drastisch verringern. Die Mehrausgaben 
im Ausbildungsbereich würden weit weniger zu Buche schlagen als 
die Aufwendungen, die später für Krankenkosten, Erziehungsheime 
und die Folgen krimineller Aktivitäten anfallen. Ganz abgesehen 
davon, welch ein Aktivposten verantwortungsbewußt erzogene, gut 
ausgebildete und an gewissenhafte Arbeit gewöhnte junge Men-
schen für Staat und Gesellschaft sind. 

Der beste Ausgleich für die geistige Beanspruchung durch Schu-
le und Studium ist körperliche Tätigkeit an der frischen Luft – wenn 
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möglich naturnah in Garten oder Feld. Eltern und Erzieher sollten 
darauf hinweisen, daß Gott den ersten Menschen den Auftrag gab, 
ihren Lebensraum – den Garten in Eden – zu pflegen und das 
Land zu bebauen und zu bewahren.  

Manche der bedeutenden Persönlichkeiten aus vergangener Zeit 
waren ursprünglich Bauern oder Hirten.  

Welche Bedeutung der Landwirtschaft früher beigemessen wur-
de, geht aus einem Spruch König Salomos hervor: „Doch ein Ge-
winn für das Land ist bei alldem (dies): Ein König, (der) für das be-
baute Feld (sorgt).“1 Und über den Bauern sagt Jesaja: „Sein Wissen 
hat er von Gott, der ihn unterwiesen hat, wie er vorgehen soll.“2 Und 
im Blick auf den Gartenbau heißt es im Buch der Sprüche: „Wer sei-
nen Feigenbaum pflegt, bekommt dafür Feigen zu essen …“3  

Wer in der Landwirtschaft tätig ist, muß sich mit vielen Versu-
chungen gar nicht erst herumschlagen, denen die Arbeitnehmer in 
den großen Städten ausgesetzt sind. Überdies genießt er viele Vor-
teile, auf die er in der Stadt verzichten müßte. In einer Zeit, wo die 
großen Konzerne die Arbeitsbedingungen diktieren und harter 
Konkurrenzkampf das Arbeitsklima prägt, gibt es wohl kaum eine 
Berufsgruppe, die sich freier entfalten kann als die Landwirte. Sie 
sehen mehr von der Frucht ihrer Arbeit als die meisten anderen 
Berufstätigen. 

Landwirtschaftliche Ausbildung darf sich nicht in Theorie er-
schöpfen, sondern sollte auch die Möglichkeit bieten, das Gelernte 
in der Praxis zu erproben. Selbstverständlich müssen die Schüler 
wissen, was die Agrarwissenschaft über Bodenbeschaffenheit und 
Anbaumethoden, verschiedene Getreidesorten und Produktionsver-
fahren lehrt, aber das kann nicht alles sein.  

Ideal wäre es, wenn die Lehrer gemeinsam mit ihren Schülern 
den Lehrstoff praktisch umsetzen würden. Das würde nicht nur das 
Interesse der jungen Leute wecken, sondern auch die Bereitschaft, 
später einen landwirtschaftlich orientierten Beruf zu ergreifen. Da-

                                             
1  Prediger 5,8 EB 
2  Jesaja 28,26 GN 
3  Sprüche 27,18 GN 
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durch würde der beängstigend ansteigenden Landflucht entgegen-
gewirkt.1  

Auf diese Weise könnten unsere Schulen dazu beitragen, die La-
ge vieler Arbeitsloser zu verbessern. Tausende von hungernden, 
verzweifelten Menschen, die derzeit lediglich dazu beitragen, die 
Kriminalstatistik in die Höhe zu treiben, könnten in der Landwirt-
schaft ihr Brot verdienen und wieder ein geregeltes, eigenverant-
wortliches Leben führen. 

Auch für den, der später einen akademischen Beruf ausüben 
will, ist es von Vorteil, eine handwerkliche Tätigkeit zu erlernen. Ein 
scharfer Verstand, schnelle Auffassungsgabe und umfangreiches 
Fachwissen mögen ihm große berufliche Chancen eröffnen, aber 
das allein ist noch nicht die Gewähr dafür, daß er für seine Tätigkeit 
auch tatsächlich geeignet ist. Eine Ausbildung, die sich hauptsäch-
lich auf das theoretische Erfassen von Lehrstoff stützt, kann zu ein-
seitigem Denken führen. Praktische Arbeit verlangt Genauigkeit, 
schärft die Beobachtungsgabe und schafft letztlich das, was wir ei-
nen gesunden Menschenverstand nennen. Sie entwickelt die Fähig-
keit, eigenständig zu planen und das Geplante auszuführen. Der 
Mensch wird zielstrebiger, geschickter und selbstbewußter. 

Wenn beispielsweise ein Arzt während seines Studiums prakti-
sche Erfahrungen im Umgang mit Kranken gesammelt hat, wird 
ihm das später zugute kommen. Er wird manche Zusammenhänge 
schneller erkennen, und das praktische Wissen wird es ihm ermög-
lichen, im Notfall unverzüglich die richtige Entscheidung zu treffen. 
Manches, was man im Berufsleben braucht, läßt sich eben nicht aus 
Büchern lernen, sondern bedarf der praktischen Erfahrung vor Ort. 

Auch ein Prediger, Missionar oder Lehrer wird bald merken, 
daß sein Einfluß in dem Maße wächst, wie die Leute spüren, daß er 
mit beiden Beinen im Leben steht und über praktische Fähigkeiten 
verfügt, die im Alltag gebraucht werden. Manchmal hängen Erfolg 
oder Mißerfolg lediglich davon ab, ob jemand ein Essen zubereiten 
kann, ob er im Notfall weiß, was zu tun ist, ob er mit Kranken umge-

                                             
1  Am Ende des 19. Jh. und zu Beginn des 20. Jh. drängten in den USA viele 

Menschen in die städtischen Industriezentren. Das führte zu schweren sozialen 
Spannungen. 



ERZIEHUNG – E. G. White 

 226 

hen oder ein Haus bauen kann. Alles Tätigkeiten, die landläufig nicht 
zu einer theologischen oder pädagogischen Ausbildung gehören. 

Manchen Studenten würde es guttun, wenn sie ihr Studium 
selbst finanzieren müßten. Anstatt Schuldenberge anzuhäufen oder 
sich darauf zu verlassen, daß die Eltern sich krumm legen, um ih-
nen eine akademische Ausbildung zu ermöglichen, sollten sie selbst 
dafür arbeiten. Sie würden dann nämlich den Wert des Geldes und 
der Arbeit mehr schätzen, würden ihre Zeit besser einteilen und 
weniger Kraft in überflüssige und sinnlose Aktivitäten stecken. Was 
sie dabei in Sachen Sparsamkeit, Fleiß, Zielstrebigkeit lernen – ganz 
abgesehen von der Unabhängigkeit, die sie sich dadurch schaffen –, 
würde sich im späteren Leben als äußerst hilfreich erweisen. 

Junge Leute müssen begreifen, daß der Sinn der Schulbildung 
nicht darin besteht, sie zu lehren, wie man unbequemen Aufgaben 
oder den Belastungen des Lebens am besten aus dem Weg geht, 
sondern daß sie befähigt werden sollen, ihren Platz in Beruf und 
Gesellschaft nutzbringend auszufüllen. Sie sollten auch wissen, daß 
der wahre Sinn des Lebens nicht darin besteht, möglichst viel Geld 
zu verdienen, sondern für Gott und die Mitmenschen da zu sein. 

Heutzutage steht körperliche Arbeit nicht hoch im Kurs. Das 
liegt nicht an der Arbeit selbst, sondern an der Einstellung zu ihr. 
Wem es lästig ist, Hand anzulegen, der wird solche Arbeit nur wi-
derwillig und nachlässig verrichten. Und weil er seine Tätigkeit 
selbst nicht schätzt, wird sie auch von anderen nicht geachtet. Der 
Werkunterricht in den Schulen ist eine gute Möglichkeit, solch ne-
gativer Arbeitseinstellung von vornherein vorzubeugen. Er sollte zu 
genauer und gründlicher Arbeit anleiten. Die Schüler müssen ler-
nen, systematisch, zielstrebig und zuverlässig zu arbeiten. Das wird 
um so besser gelingen, je mehr man mit ihnen gemeinsam in der 
Praxis nach den besten Arbeitsmethoden sucht, anstatt sie nur dar-
über zu belehren, wie man was am besten macht. 

Wenn junge Menschen so ausgebildet sind, werden sie ihre Auf-
gaben nutzbringend und ehrenvoll wahrnehmen, ganz gleich, wel-
chen Beruf sie auch ausüben, sofern es sich nur um eine ehrliche 
Arbeit handelt.  
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Charakterbildung 

„Gib acht,  
daß alles genau nach dem Muster  

angefertigt wird, 
das ich dich hier auf dem Berge sehen ließ.“ 

2. Mose 25,40 GN 



ERZIEHUNG – E. G. White 

 228 



ERZIEHUNG – E. G. White 

229 

Kapitel 25 

Erziehung und Charakter 

„Nur ein Dummkopf lehnt Lebensweisheit 
und Selbstbeherrschung ab.“ 

Sprüche 1,7 

Biblisch orientierte Erziehung ist keineswegs wissenschafts- oder bil-
dungsfeindlich, wie mitunter behauptet wird. Aber sie hält Charak-
terbildung für wichtiger als Geistesbildung.  

Selbstverständlich braucht die Welt begabte, geistig hochstehen-
de Menschen, aber was sie noch viel dringender braucht, sind Men-
schen mit Charakter. Klug sein ist gut, weise sein ist besser. Deshalb 
mahnt die Bibel: „Nur eins im Leben ist wirklich wichtig: Werde 
weise! Werde verständig! Kein Preis darf dir zu hoch dafür sein.“1  

Wahre Erziehung ist bemüht, nicht nur Wissen, sondern auch 
Weisheit zu vermitteln. Sie ist nicht einseitig ausgerichtet, sondern 
lehrt, alle Fähigkeiten und Kräfte sinnvoll einzusetzen, um allen 
Verpflichtungen gerecht zu werden – den eigenen ebenso wie de-
nen Gott und den Mitmenschen gegenüber. 

Für Eltern und Erzieher ist nichts wichtiger als bei der Charak-
terbildung junger Menschen mitzuwirken. Heute ist das womöglich 
noch dringlicher als in früheren Zeiten. Nie mußten sich die jungen 
Leute mit so schicksalsträchtigen Entwicklungen auseinandersetzen, 
wie das in unseren Tagen der Fall ist. Und nie waren sie größeren 
Versuchungen ausgesetzt als heute. 

Wie reagiert moderne Erziehung im allgemeinen auf diese Situa-
tion? Welche Ziele verfolgt sie? Das Zauberwort heißt: Selbstver-
wirklichung. Das klingt gut, aber in Wirklichkeit geht es um nichts 
anderes als Eigenliebe und Selbstsucht. Dazu bedarf es eigentlich 

                                             
1  Sprüche 4,7 
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keiner Erziehung, denn das steckt von Anfang an im Menschen 
drin. Wahre Erziehung stößt genau in die entgegengesetzte Rich-
tung vor. Sie will dem Menschen helfen, mit Selbstsucht, Machtstre-
ben, Rücksichtslosigkeit und manchen anderen Verhaltensweisen, 
die wie ein Fluch auf unserer Welt lasten, fertig zu werden. Auf Got-
tes Erde soll Platz für alle sein – wie groß oder gering ihre Gaben 
und Fähigkeiten auch sein mögen.  

Gott möchte, daß sich jeder seiner Art und seinen Möglichkeiten 
entsprechend entwickeln kann. Aber das soll nicht auf Kosten der 
Schwächeren geschehen. Gott will in dieser Beziehung keinen Kon-
kurrenzkampf, nicht Gegeneinander, sondern Miteinander – besser 
noch: Füreinander. Und dafür gibt es bestimmte Regeln, aber die 
scheinen den Menschen zu keiner Zeit gefallen zu haben. Paulus 
beispielsweise klagte im Blick auf einige seiner christlichen Gegner: 
„Sie sind so unverständig, daß sie sich ihre eigenen Maßstäbe auf-
richten und sich an sich selbst messen.“1  

Was wir tun, soll „durch Jesus Christus zur Ehre Gottes gesche-
hen.“2 Und Paulus mahnt: „Tut alles von Herzen, als Leute, die dem 
Herrn und nicht Menschen dienen. Denkt daran: Der Herr wird 
euch dafür als Lohn geben, was er seinem Volk versprochen hat! 
Dient mit eurem Tun Christus, dem Herrn!“3  

Wie wertvoll ist ein Dienst, der von solchen Gesichtspunkten ge-
tragen ist, und Bildung, die auf einer solchen Grundlage erworben 
wird! Leider ist die Erziehung, die heutzutage vermittelt wird, ziem-
lich weit von diesen Grundsätzen entfernt! 

Von klein auf wird der Ehrgeiz der Kinder angestachelt. Der 
Leistungsdruck ist groß und führt zwangsläufig zu selbstsüchtigem 
Konkurrenzdenken oder zu rücksichtsloser Selbstverwirklichung, die 
immer zu Lasten von Schwächeren geht. Selbstsucht war aber schon 
immer die Wurzel allen Übels. 

In manchem Klassenzimmer tobt ein gnadenloser Konkurrenz-
kampf. Wer nicht mithalten kann, bleibt auf der Strecke. Und um 

                                             
1  2. Korinther 10,12 GN 
2  1. Petrus 4,11 GN 
3  Kolosser 3,23.24 GN 
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mithalten zu können, muß mit unlauteren Mitteln gearbeitet und 
ohne Rücksicht auf die Gesundheit „gepaukt“ werden. Viele halten 
das nicht lange durch und rutschen nur noch weiter ab. Das macht 
unzufrieden, verbittert, ruhelos oder aggressiv. So zieht man sich 
selbst die Menschen heran, die später für die Gesellschaft zur Belas-
tung oder gar zur Gefahr werden. 

Leider sind nicht nur die Methoden dieser Art von Erziehung 
fragwürdig, sondern auch die Lehrinhalte. Mit welchem Unter-
richtsmaterial müssen sich die Kinder gerade in jener Zeit befassen, 
in der sie besonders beeinflußbar sind? Welche Bücher gibt man 
ihnen im Fach Literatur oder im Fremdsprachenunterricht zu lesen? 
Sie müssen sich mit antiken Schriftstellern und deren heidnischer 
Philosophie befassen. Oder sie haben es mit Literatur zu tun, deren 
Verfasser keinen Hehl daraus machen, daß sie von moralischen 
Grundsätzen nicht viel halten. Mag sein, daß solche Werke von ho-
her sprachlicher Qualität sind und zur Weltliteratur gehören, aber 
was nützt das schon, wenn der Inhalt über weite Strecken absto-
ßend und zersetzend ist! 

Darüber hinaus gibt es eine Fülle von Büchern, die den Leser 
lediglich in eine fragwürdige Scheinwelt führen, die nichts mit dem 
wirklichen Leben zu tun hat. Weil sie nicht wirklich lesenswert sind, 
vergeudet man damit nur seine Zeit, die man anderweitig sinnvoller 
einsetzen könnte. 

Auch in den naturwissenschaftlichen Fächern – jedenfalls so, wie 
sie heute angelegt sind – lauern große Gefahren. Die Evolutionsleh-
re und verwandte Theorien gehören zum festen Bestandteil des Un-
terrichts – vom Kindergarten angefangen bis hin zu den Hochschu-
len. Dadurch wird das naturwissenschaftliche Studium, das eigent-
lich zur Gotteserkenntnis hinführen sollte, so mit menschlichen Spe-
kulationen und Theorien durchsetzt, daß es letztlich zum Unglau-
ben verführt. 

Sogar das Studium der Bibel, wie es an vielen Ausbildungsstät-
ten betrieben wird, verbirgt die Schätze, die Gott in seinem Wort 
anbietet, eher, als daß es sie sichtbar macht. Die „wissenschaftliche“ 
Bibelkritik ergeht sich in Vermutungen, zerstückelt das Bibelwort 
und setzt es wieder zusammen, selektiert, rekonstruiert und deutet 
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um – bis bei den Studenten auch der letzte Funke Glauben an die 
göttliche Herkunft der Heiligen Schrift erstickt ist. Kein Wunder, 
daß viele es nicht mehr für möglich halten, daß Gottes Wort heute 
noch ein Wegweiser zum Heil ist und das Leben des Menschen von 
Grund auf verändern kann. 

Es ist wirklich beängstigend, womit sich unsere Kinder in dieser 
Welt auseinandersetzen müssen. Sie begegnen vorwiegend Geldgier, 
Vergnügungssucht, Verschwendung und Luxus, Eigennutz, Betrug, 
Raub und moralischer Verwahrlosung.  

Und auf religiösem Gebiet ist es mitunter nicht viel besser. Wie-
viel spiritistisches und pseudoreligiöses Gedankengut wird zur Zeit 
kolportiert! Da heißt es, die Menschen seien eigentlich Halbgötter, 
die tun und lassen könnten, was sie wollten, ohne zu sündigen; oder 
es heißt, „daß ein jeder Geist sich selbst richten wird“, und daß 
„wahre Erkenntnis den Menschen über alle Gesetze stellt“. Andere 
wiederum behaupten, „alle Sünden seien harmlos“, denn „was es 
auch geben mag, es ist gut … Gott verdammt niemanden“. Manche 
sind sogar der Überzeugung, daß selbst die verworfensten Typen 
ihren Platz im Himmel sicher haben. Diese Leute erklären allen 
Ernstes: „Es spielt keine Rolle, was du tust; lebe, wie es dir gefällt, 
vom Reich Gottes wirst du deshalb nicht ausgeschlossen.“ 

Und man sollte nicht meinen, daß solche Ideen keinen Wider-
hall in Menschenherzen finden. Unzählige sind zu dem Irrglauben 
verleitet worden, die Begierden dürften ihr Handeln bestimmen, 
Zügellosigkeit bedeute Freiheit, letztlich seien sie niemandem ver-
antwortlich außer sich selbst. 

Wenn junge Leute, die noch „unausgegoren“ sind, entsprechend 
impulsiv reagieren und Selbstbeherrschung erst noch lernen müs-
sen, mit solchen Ideen bombardiert werden, haben sie es besonders 
schwer, den richtigen Weg zu gehen. Da kann einem schon Angst 
werden, und man fragt sich: Was wird die Welt davor bewahren, 
ein zweites Sodom zu werden? 

Hinzu kommt, daß die Anarchie immer mehr um sich greift. 
Gesetze – nicht nur die göttlichen, sondern mehr und mehr auch 
staatliche und bürgerliche – werden als unerträgliche Einengung 
empfunden und einfach hinweggefegt. Reichtum und Macht befin-
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den sich in den Händen weniger, die sich auf Kosten der Mehrheit 
schamlos bereichern. Die Armen und Ausgebeuteten tun sich zu-
sammen, um ihre Rechte und Ansprüche zu verteidigen. Das führt 
zu Unruhen, Aufruhr und Blutvergießen. Das alles scheint die Welt 
in eine Situation zu treiben, die der ähnlich ist, die zur Zeit der 
Französischen Revolution ganz Europa erschütterte. 

Mit solchen Einflüssen müssen sich heutzutage gerade junge 
Menschen auseinandersetzen. Um dem die Stirn bieten zu können, 
brauchen sie einen gefestigten Charakter. Das Fundament dafür 
muß jetzt gelegt werden! 

Der Grundstock für die Charakterbildung war, ist und bleibt 
immer dasselbe: „Du sollst Gott, deinen Herrn, lieben mit deinem 
ganzen Herzen, von ganzer Seele, mit aller Kraft und deinem gan-
zen Verstand. Und auch deinen Mitmenschen sollst du so lieben 
wie dich selbst.“1 Jesus selbst hat diese Forderung zur Grundlage 
seines Lebens gemacht, und auch für uns gibt es keine andere ver-
läßliche Leitlinie. 

Für den, der sich daran hält, gilt, was der Prophet seinen Lands-
leuten zusagte: „… ihr werdet in Sicherheit leben, und es wird euch 
in jeder Hinsicht gut gehen. Weisheit und Erkenntnis besitzt ihr 
dann in reichem Maß, euer größter Schatz aber wird die Ehrfurcht 
vor dem Herrn sein.“2 Das ist die Weisheit und Erkenntnis, die al-
lein Gottes Wort vermitteln kann. Sie macht es dem Menschen 
möglich, redlich in dieser Welt zu leben, sie sorgt für den Bestand 
der Familien, und sie entscheidet darüber, was aus einer Gesell-
schaft und einem Volk wird. 

Inmitten aller Schwierigkeiten des Lebens, aller Gefahren und 
Konflikte kann es für jung und alt nur heißen: Gott gehorchen! 

 

                                             
1  Lukas 10,27 
2  Jesaja 33,6 
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Kapitel 26 

Vom großen Lehrer lernen 

„Meister … wir wissen, daß Gott dich 
als Lehrer zu uns gesandt hat.“ 

Johannes 3,2 

Lange Zeit galt das Auswendiglernen als die beste Bildungsmetho-
de. Gedächtnisleistung war gefragt, während andere geistige Fähig-
keiten mehr oder weniger brach lagen. Die Schüler verbrachten viel 
Zeit damit, ihr Gedächtnis mit Lehrstoff vollzustopfen, der häufig 
nur von geringem praktischen Nutzen war.  

Wenn der Verstand ständig mit Dingen belastet wird, die er we-
der zu verstehen noch zu verarbeiten in der Lage ist, kann er sich 
nicht richtig entwickeln. Auf die Dauer wird der Mensch unfähig, 
Zusammenhänge zu erkennen und selbständig zu denken. Er ver-
läßt sich mehr und mehr auf das Urteil anderer, weil es ihm schwer-
fällt, selbst sachgerechte Entscheidungen zu treffen. 

Inzwischen gilt die Methode des „sturen Paukens“ weithin als 
überholt. Allerdings verfallen manche Reformpädagogen mit ihren 
gegenläufigen Bildungsmethoden ins entgegengesetzte Extrem. Sie 
meinen, man müsse den Schülern beim Entwickeln ihrer Fähigkei-
ten und in dem, was sie lernen wollen, größtmögliche Entschei-
dungsfreiheit lassen. Diese Art Pädagogik räumt den Schülern im 
Blick auf den Lernprozeß mehr Eigenverantwortung ein als ihnen 
zugemutet werden darf – und überfordert sie damit ebenfalls. Beide 
erwähnten pädagogischen Konzepte sind höchst fragwürdig, vor 
allem, wenn sie radikal verwirklicht werden. 

Die Gefahren seelenlosen Paukens dürfen nicht unterschätzt 
werden. Es erschwert oder verhindert sachgerechtes, eigenes Den-
ken. Wenn der Schüler es nicht lernt, für sich selbst zu denken und 
zu urteilen, kann er nicht zwischen Wahrheit und Irrtum unter-
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scheiden und wird leicht zum Opfer von Täuschungen. Er kann 
sich nur an dem orientieren, was allgemeine Sitte ist, oder was die 
anderen sagen und tun. Das sind jedoch fragwürdige Quellen, denn 
der Irrtum kommt nicht im Gewand des Irrtums daher, sondern 
versteckt sich in den Falten von Halbwahrheiten. Unsere Ureltern 
im Paradies mußten das bitter am eigenen Leib verspüren. Daß sie 
dem Gemisch von Wahrheit und Lüge glaubten, das Satan ihnen 
auftischte, wurde ihnen zum Verhängnis. Heute ist es im Grunde 
nicht anders. Wer sich auf das Urteil anderer Menschen verläßt, 
steht immer in der Gefahr, in die Irre geführt zu werden. 

Die Fähigkeit, zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden, 
können wir nur durch eine persönliche Beziehung zu Gott erlangen. 
Das wiederum ist nur möglich, wenn wir uns mit Gottes Wort be-
fassen und persönliche Lehren daraus ziehen. Gott hat uns den 
Verstand geschenkt, damit wir uns seiner bedienen. Durch sein 
Wort will er direkt mit uns in Verbindung treten. Deshalb heißt es: 
„So spricht der Herr: ‚Kommt, wir wollen miteinander verhandeln, 
wer von uns im Recht ist, ihr oder ich.‘“1 Ihm liegt viel daran, daß 
wir mit seiner Hilfe zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden 
lernen. Deshalb rät Jakobus: „Falls jemand von euch nicht weiß, was 
der Wille Gottes ist in einer bestimmten Sache, soll er um Weisheit 
bitten.“2  

Wie in der Erziehung überhaupt, so spielt auch im Unterricht 
die persönliche Beziehung eine wesentliche Rolle. In dieser Hinsicht 
können wir eine Menge von Christus lernen. Wann immer es mög-
lich war, stellte er sich in seiner Lehrtätigkeit auf den einzelnen 
Menschen ein. Seine zwölf Jünger bereitete er auf ihren Dienst vor, 
indem er gemeinsam mit ihnen lebte und dabei auf jeden von ih-
nen persönlich einging. Einige seiner aufschlußreichsten Lehren 
verdanken wir Einzelgesprächen, wie dem, das er mit dem Rabbi-
ner Nikodemus zu später Stunde auf dem Ölberg führte. Nicht zu 
vergessen seine Begegnung mit der Samaritanerin am Jakobsbrun-
nen oder sein Gespräch mit dem Zolleinnehmer Zachäus. Wer Hilfe 

                                             
1  Jesaja 1,18 
2  Jakobus 1,5 
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brauchte und sich Jesus innerlich öffnete, dem wandte sich der Herr 
auch ganz persönlich zu. Und selbst wenn er zu einer großen Men-
ge sprach, waren die Zuhörer für ihn nicht nur eine gesichtslose 
Masse. Er versuchte das Herz jedes einzelnen zu erreichen. Wäh-
rend er sprach, beobachtete er die Menschen und nahm zur 
Kenntnis, wenn ein verstehendes Lächeln über ihre Gesichter 
huschte oder ihre Augen aufleuchteten, als Zeichen dafür, daß sie 
seine Botschaft verstanden hatten. 

Christus wußte, welche Möglichkeiten in jedem Menschen 
schlummern. Deshalb ließ er sich nicht durch Äußerlichkeiten ab-
schrecken, wenn es darum ging, mit jemandem Kontakt aufzuneh-
men. Matthäus berief er in den engsten Jüngerkreis, obwohl er zu 
den verachteten und gehaßten Zolleinnehmern gehörte. Und Petrus 
holte er mitsamt seinen Brüdern direkt vom Fischerboot weg, damit 
sie von ihm lernten. 

Die gleiche persönliche Anteilnahme und Aufmerksamkeit tut 
not bei der Erziehung unserer Kinder. Ihre Fähigkeiten liegen oft 
noch verborgen, und nicht immer erkennen wir sie sofort. In man-
chem Jungen oder Mädchen, die äußerlich so wenig anziehend wir-
ken wie ein grob behauener Stein, verbirgt sich ein wertvoller Kern, 
der den Belastungen des Lebens standzuhalten vermag. Ein guter 
Erzieher erkennt den wahren Wert des Materials, mit dem er es zu 
tun hat, und denkt immer daran, was aus seinen Schülern werden 
kann. Er nimmt persönlich Anteil an der Entwicklung jedes einzel-
nen Schülers und wird ihn fördern so gut er kann. Jedes noch so 
unvollkommene Bemühen, das Richtige zu tun, wird er unterstüt-
zen. 

Jeder Schüler muß lernen, wie wichtig und nützlich es ist, das 
Gelernte praktisch anzuwenden. Das ist für den Erfolg meist ent-
scheidender als Wissen und Begabung. Nicht selten kann man erle-
ben, daß überdurchschnittlich Begabte nichts Richtiges zuwege 
bringen, weil sie ihre Gaben nicht ordentlich anzuwenden wissen, 
während weniger Talentierte durch Anstrengung und Ausdauer 
Großes bewirken. Selbst die geniale Leistung, die wir so sehr be-
wundern, ist in der Regel mit unermüdlichem Fleiß und konzent-
rierter Arbeit verbunden. 
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Lehren wir deshalb unsere Kinder, all ihre Gaben, auch die ge-
ringsten, zu gebrauchen. Viele interessieren sich nur für die Fächer, 
die ihnen besonders liegen. Das ist ein entscheidender Fehler, und 
darüber sollten wir auch mit ihnen reden. In vielen Fällen ist es na-
türlich so, daß offensichtliche Gaben und Fähigkeiten schon die 
Weichen für die spätere Berufswahl stellen. Deshalb sollten solche 
Veranlagungen auch besonders gefördert werden, sofern sie akzep-
tabel sind. Bei alledem sollte bedacht werden, daß gute Leistungen 
und ein ausgeglichener Charakter auch davon abhängen, ob ein 
Kind sich ungestört und vielseitig entwickeln kann. 

Wie wichtig der Faktor Begeisterung in der Erziehungsarbeit ist, 
mag eine Anekdote aus England veranschaulichen. Der Erzbischof 
von Canterbury soll einst einen berühmten Schauspieler gefragt ha-
ben, warum er das Publikum so stark mitreißen könne, obwohl er 
doch nur Ausgedachtes widergebe, während Pastoren, die das E-
vangelium predigen, oft nur wenig Eindruck auf die Zuhörer mach-
ten. Der Künstler antwortete: „Mit Verlaub, Hochwürden, das ist 
leicht zu erklären. Es liegt an der Fähigkeit, andere zu begeistern. 
Wir tragen auf der Bühne erfundene Geschichten so vor, als wären 
sie wahr, ihr dagegen redet auf der Kanzel von wahren Dingen so, 
als wären sie erfunden.“ 

Lehrer haben es im Unterricht mit wirklichen Dingen zu tun. Sie 
sollten sie so weitergeben, daß die Schüler merken, wie sehr ihr 
Lehrer selbst von dem überzeugt ist, was er lehrt. Natürlich genügt 
Begeisterung allein nicht, denn die Qualität des Unterrichts hängt 
entscheidend davon ab, ob der Unterrichtende gut vorbereitet ist 
und ein klar umrissenes Lehrziel hat. Seine Arbeit ist erst getan, 
wenn die Schüler den jeweiligen Stoff erfaßt haben und in den we-
sentlichen Punkten wiedergeben können.  

Die Art, wie sich die Schüler den Lehrstoff aneignen, kann un-
terschiedlich sein. Jeder sollte ermutigt werden, das in einer seinen 
Fähigkeiten angemessenen Weise zu tun. Allerdings darf der Lehrer 
dabei das Gesamtziel der Erziehung nicht aus den Augen verlieren. 
Er sollte auch darauf achten, daß sein Unterricht systematisch auf-
gebaut ist, das heißt: für weiterführende Erkenntnisse muß immer 
erst das entsprechende Fundament an Grundkenntnissen geschaffen 
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werden. In Fachschulen und an Universitäten müssen sich die Stu-
denten mit höherer Mathematik befassen, obwohl viele von ihnen 
zu einer einfachen Buchführung unfähig sind. Manche studieren 
Rhetorik, sind aber nicht einmal in der Lage, verständlich und aus-
drucksvoll zu lesen oder einen ordentlichen Brief zu schreiben.  

Ob man für ein Studium geeignet ist und Aussicht auf Erfolg 
hat, hängt nicht unwesentlich von einer gediegenen Grundausbil-
dung und dem erworbenen Allgemeinwissen ab. In jedem Bil-
dungszweig gibt es Ziele, die man noch nicht dadurch erreicht, daß 
man sich lediglich theoretisches Wissen aneignet. Es ist ein fragwür-
diges Unterfangen, wenn man sich an Fremdsprachen heranwagt – 
seien es nun tote oder solche, die heute noch gesprochen werden –, 
aber seine eigene Muttersprache in Wort und Schrift nicht richtig 
beherrscht. Ganz abgesehen davon, daß Sprache weit mehr ist als 
das, was sich in grammatische und orthographische Regeln fassen 
läßt. Wie jemand spricht und wie er mit der Sprache umgeht, läßt 
Rückschlüsse auf seine Einstellung und sein Wesen zu. Paulus rät: 
„Schließlich, meine lieben Brüder, orientiert euch an dem, was 
wahrhaftig, gut und gerecht, was anständig, liebenswert und schön 
ist. Wo immer ihr etwas Gutes entdeckt, das Lob verdient, darüber 
denkt nach.“1 Unsere Sprache verrät früher oder später, wie ernst 
wir diesen Rat des Apostels nehmen. 

Die beste Sprachschule ist die Familie. Leider wird dem häufig 
nicht Rechnung getragen, so daß die Kinder zu Hause nicht das 
lernen, was sie lernen könnten und sollten. In vielen Fällen muß 
deshalb die Schule in Sachen Sprachgewohnheiten das nachholen, 
was im Elternhaus versäumt wurde. Lehrer sollten zum Beispiel 
darauf achten, daß verbale Untugenden, die in der Familie, im ge-
sellschaftlichen Umfeld oder in der Öffentlichkeit so viel Schaden 
anrichten, abgebaut werden. Hier ist vor allem an Klatsch, Ver-
leumdung und niedermachende Kritik gedacht. Wenn sie es nicht 
daheim gelernt haben, dann sollten junge Leute es wenigstens in 
der Schule erfahren, daß solche Verhaltensweisen einen bedenkli-
chen Mangel an Anstand, Bildung und Herzensgüte offenbaren. 

                                             
1  Philipper 4,8 
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Solche Verhaltensweisen gefährden nicht nur das Miteinander hier 
auf Erden, sondern belasten auch die Beziehung zum Himmel. 

Uns schaudert, wenn wir sehen, wie Menschen übereinander 
herfallen und sich gegenseitig umbringen. Dabei vergessen wir lei-
der allzu oft, daß man andere auch durch üble Nachrede, Unterstel-
lungen, Verleumdung und Rufmord tödlich verletzen kann. Deshalb 
sollten junge Menschen so früh wie möglich lernen, daß „Worte 
Macht haben: sie können über Leben und Tod entscheiden. Darum 
ist jeder für die Folgen seiner Worte verantwortlich.“1  

In der Bibel werden Menschen, die gehässig über andere reden 
oder Rufmord betreiben, in einem Atemzug mit denen genannt, die 
Gott verachten, ständig auf Böses sinnen und gewalttätig, überheb-
lich und prahlerisch sind. Nach Gottes Urteil haben sie dafür nichts 
anderes als den Tod verdient.2 Von Gotteskindern wird dagegen 
erwartet, daß sie „die Wahrheit denken und sagen“ und nichts tun, 
„was den Freunden schadet“ oder „den Nachbarn in Verruf“ 
bringt.3  

Gottes Wort verurteilt auch gedankenloses Gerede, leichtfertige 
Sprüche, unehrliche Komplimente, faule Ausreden, Übertreibungen 
und alle Versuche, andere um des eigenen Vorteils willen hinters 
Licht zu führen. „Wer einen anderen betrügt und dann sagt: ‚Ich 
habe doch nur Spaß gemacht!‘, der ist wie ein Verrückter, der mit 
tödlichen Waffen um sich schießt!“4 Gerade im Blick auf unsere 
Sprache sollten wir Jesu Mahnung beherzigen: „Sage einfach ‚Ja‘ 
oder ‚Nein‘. Alle anderen Beteuerungen zeigen nur, daß du dich 
vom Bösen bestimmen läßt.“5 Damit wollte er sagen: Bleibt bei der 
Wahrheit! Wenn ihr „Ja“ sagt, müßt ihr auch „Ja“ meinen; und 
wenn ihr „Nein“ sagt, muß es auch wirklich ein „Nein“ sein. 

Dem Klatsch verwandt sind versteckte Anspielungen und zwei-
deutige Bemerkungen, mit denen die Aufmerksamkeit auf Dinge 
gelenkt werden soll, über die man nicht offen sprechen möchte. All 
                                             
1  Sprüche 18,21 
2  Vgl. Römer 1,29-32 
3  Psalm 15,2.3 GN 
4  Sprüche 26,18.19 
5  Matthäus 5,37 
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diese Verhaltensweisen sollten gläubige junge Menschen meiden 
wie die Pest. 

Man kann durch die Wahl seiner Worte und die Art, sich aus-
zudrücken, großen Schaden anrichten – vor allem, wenn man er-
regt ist oder die Herrschaft über sich verliert. Zur Entschuldigung 
heißt es dann oft: „Tut mir leid, ich habe mich wohl gehen lassen! 
Es war nicht so gemeint!“ Aber damit sind die Folgen unbeherrsch-
ten Redens meist nicht wirklich aus der Welt geschafft. Gottes Wort 
jedenfalls geht nicht so leicht über solche Verhaltensweisen hinweg. 
In den Sprüchen heißt es: „Kennst du jemanden, der redet, ohne 
vorher überlegt zu haben? Ich sage dir: Für einen Dummkopf gibt 
es mehr Hoffnung als für ihn!“1 Und: „Wer sich nicht beherrschen 
kann, ist so schutzlos wie eine Stadt ohne Mauer.“2  

Leichtfertiges, unbeherrschtes Gerede kann in einem Augenblick 
so viel zerstören, daß ein ganzes Leben nicht ausreicht, den ange-
richteten Schaden wieder gutzumachen. Wie viele Herzen wurden 
verletzt, wie viele Freundschaften gingen in die Brüche, wie man-
ches Leben scheiterte, weil Menschen ihre Zunge nicht im Zaum 
halten konnten und leichtfertig oder fahrlässig daherredeten, anstatt 
zu trösten und Mut zu machen. Deshalb sollten wir sehr sorgfältig 
darauf achten, was wir sagen und wie wir es sagen, denn: „Die Wor-
te eines gedankenlosen Schwätzers verletzen wie Messerstiche; was 
ein weiser Mensch sagt, heilt und belebt.“3  

Wer mit Kindern zu tun hat, sollte besonders darauf achten, daß 
sie bescheiden bleiben. Bescheidenheit ist eine der wichtigsten Cha-
raktereigenschaften. Sie macht das Zusammenleben angenehm und 
ist in der Regel ein Zeichen wahrer menschlicher Größe. 

Kinder brauchen Anerkennung, Anteilnahme und Ermutigung, 
aber man muß darauf achten, daß man sie dabei nicht zu Egoisten 
erzieht. Es ist höchst unklug, sie ständig zu bewundern, in ihrem 
Beisein zu rühmen, was sie schon alles können, oder zu erzählen, 
welch gescheiten Ausspruch sie unlängst von sich gegeben haben. 

                                             
1  Sprüche 29,20 
2  Sprüche 25,28 
3  Sprüche 12,18 
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Das trägt nicht zu einer gesunden Charakterbildung bei, sondern 
fördert lediglich die Eigenliebe und führt zu Überheblichkeit. Kin-
der sollten auch nicht dazu ermutigt werden, sich mit ihren Gaben 
oder Leistungen zu brüsten. Wer von sich selbst wegsehen kann, 
wird bescheiden bleiben und dabei doch eine Selbstsicherheit ent-
wickeln, die sich nicht durch großtuerisches Gehabe anderer beein-
drucken läßt. 

Charakterbildung ist keine Sache von starren Regeln und Ver-
ordnungen, sondern hängt vor allem von der Hingabe an alles Rei-
ne, Edle und Wahre ab. Und wie jemand charakterlich beschaffen 
ist, zeigt sich in seinem Benehmen, seiner Sprache und seinem Ver-
halten. „Wer ehrlich ist und treffende Worte findet, den nimmt [so-
gar] der König zum Freund.“1  

Natürlich kann nicht nur der Sprachunterricht zu einer positiven 
Charakterbildung beitragen, sondern auch jedes andere Unterrichts-
fach. In diesem Sinne noch einige Anmerkungen zum Fach Ge-
schichte. 

An vielen Schulen wird Geschichte so vermittelt, daß fast nur 
vom Aufstieg und Untergang von Königen, von politischen oder 
privaten Intrigen, von Siegen und Niederlagen, von Ehrgeiz, Neid, 
Täuschung, Grausamkeit und Blutvergießen die Rede ist. Wenn das 
alles ist, kann das zu einer Saat werden, die im Leben der Schüler 
zu einer bösen Ernte heranreift. 

Es ist wesentlich sinnvoller, wenn Geschichte im Licht des Wor-
tes Gottes betrachtet wird. Dabei lernen junge Leute nämlich ver-
stehen, daß die Geschicke der Völker davon bestimmt werden, ob 
sie Gottes Willen respektieren oder nicht. Es lohnt sich auch, die 
Geschichte der großen reformatorischen Bewegungen zu studieren. 
Dabei zeigt sich nämlich, daß die christlichen Grundsätze – für die 
Unzählige ins Gefängnis gehen oder aufs Schafott steigen mußten – 
sich am Ende gegen allen Widerstand durchsetzten. Das wird jun-
gen Menschen helfen, über Jahreszahlen und dürre Geschichtsfak-
ten hinaus, den Blick für das Wesentliche zu schärfen. Sie werden 
verstehen lernen, daß wir Menschen – ob in der Familie, der Ge-

                                             
1  Sprüche 22,11 
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sellschaft oder Völkerwelt – aufeinander angewiesen sind, und daß 
die Unterdrückung und Erniedrigung einzelner immer zu Lasten 
aller geht. 

Auch die Mathematik sollte sich nicht nur mit Zahlen, Glei-
chungen und mathematischen Formeln beschäftigen. Kinder sollten 
auch angeleitet werden, ordentlich Buch zu führen über ihre Ein-
nahmen und Ausgaben. Ganz gleich, ob es sich um Taschengeld 
handelt, oder um Beträge, die sie selbst verdient haben. Und wenn 
sie im Rahmen ihrer Möglichkeiten angehalten werden, bestimmte 
Anschaffungen selbst zu finanzieren, lernen sie den Wert des Gel-
des am ehesten kennen. Das ist eine gute Übung, Sparsamkeit von 
Pfennigfuchserei und sinnvolle Ausgaben von Verschwendung zu 
unterscheiden. So lernen sie es, an der richtigen Stelle zu sparen 
und andererseits dort wegzugeben, wo es nötig ist. Und das nicht 
nur aus dem Gefühl oder einer augenblicklichen Laune heraus, 
sondern mit Herz und Verstand. 

In diesem Sinne kann jeder Unterricht dazu beitragen, das größ-
te aller Erziehungsprobleme zu lösen, nämlich junge Menschen da-
hingehend zu erziehen, daß sie den vielfältigen Anforderungen des 
Lebens gewachsen sind. 
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Kapitel 27 

Gutes Benehmen 

„Liebe ist weder verletzend  
noch auf sich selbst bedacht.“ 

1. Korinther 13,5 

Höflichkeit wird häufig nicht gebührend geschätzt. Mancher ist zwar 
herzensgut, aber ihm fehlt gutes Benehmen. Wir kennen wahr-
scheinlich alle Menschen, deren Aufrichtigkeit und Gradheit uns 
Achtung abnötigt, in deren Nähe aber nichts von Güte und Freund-
lichkeit zu spüren ist. Ihre Unfreundlichkeit stößt andere ab und 
macht sie selbst nur noch unzufriedener. Dem Unhöflichen entge-
hen viele schöne und wertvolle Lebenserfahrungen. 

Eltern und Lehrer sollten darauf achten, daß die Kinder in einer 
Atmosphäre aufwachsen, in der man heiter und höflich miteinander 
umgeht. Dem Einfluß eines fröhlichen Gesichts, einer freundlichen 
Stimme und guter Umgangsformen, kann sich eigentlich niemand 
entziehen. Kinder fühlen sich davon besonders angesprochen. In 
der Regel antworten sie mit einem ähnlichen Verhalten. 

Mag sein, daß man seinem Verhalten einen gewissen Schliff ver-
leiht, indem man sich an bestimmte Anstandsregeln hält, aber echte 
Höflichkeit lernt man dadurch nicht.  

Selbstverständlich ist gutes Benehmen immer angebracht. Wenn 
es die eigenen Grundsätze erlauben, sollte man sich im Umgang mit 
anderen an die jeweils herrschenden Regeln halten und auch auf 
andere Rücksicht nehmen. Aber man sollte die eigene Überzeu-
gung nicht aus Höflichkeit oder um des „guten Benehmens“ willen 
verleugnen. Höflichkeit hat es mit der Achtung vor der Würde des 
anderen zu tun, unabhängig davon, zu welcher gesellschaftlichen 
Gruppierung oder zu welchem Volk er gehört. Man kann natürlich 
auch zuviel Gewicht auf äußere Umgangsformen und gutes Beneh-
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men legen und damit viel Zeit vergeuden. Viele, die ganz besonde-
ren Wert auf Etikette legen, haben wenig Achtung vor allem, was 
nicht ihrem blasierten Lebensstil entspricht. Solche Erziehung ver-
biegt den Charakter, weil sie den Eindruck erweckt, etwas Besonde-
res zu sein, und außerdem zu liebloser Kritik verleitet.  

Echte Höflichkeit hat den anderen Menschen im Blick und will 
auf ihn Rücksicht nehmen. Eltern und Lehrer sollten deshalb in den 
Kindern Mitgefühl wecken und sie zur Freundlichkeit gegen jeder-
mann anhalten. Die Erziehung hat dann ihren Sinn verfehlt, wenn 
der junge Mensch es nicht lernt, seinen Eltern gegenüber ehrerbie-
tig zu sein. Die heranwachsende Jugend sollte die Vorzüge der Älte-
ren schätzen, ihre Mängel geduldig tragen und ihnen beistehen, 
wenn ihre Hilfe gebraucht wird. Rücksichtsvoll, mitfühlend und hilfs-
bereit gegen Alte und Unglückliche zu sein und sich jedermann ge-
genüber höflich zu erweisen, das ist ein Ziel, das es anzustreben gilt. 

Solch eine Gesinnung läßt sich am ehesten in der Schule des 
göttlichen Lehrmeisters lernen; durch bloßes Einhämmern bestimm-
ter Verhaltensregeln ist da nicht viel zu erreichen. Wenn Christi 
Liebe das Herz durchdringt, formt sich der Charakter wie von 
selbst nach seinem Bilde. Das vermittelt eine Herzensbildung, die 
nicht zu vergleichen ist mit dem förmlichen Getue der sogenannten 
feinen Gesellschaft. 

Die Bibel fordert zur Höflichkeit auf und bietet eine Fülle von 
Beispielen selbstloser Gesinnung und zuvorkommenden Verhaltens. 
Das alles ist ein Widerschein des Charakters Christi. Er ist es, der 
diese Wesenszüge auch in seinen Nachfolgern zum Leuchten bringt. 
Er fordert dazu auf: „Ihr sollt euch untereinander lieben, so wie ich 
euch geliebt habe.“1  

Besonders wertvolle Hinweise finden wir in dieser Hinsicht in 
den Schriften des Apostels Paulus. Eine der schönsten Stellen ist 
das Hohelied der Liebe: 

„Wer liebt, ist geduldig und gütig.  
Wer liebt, der ereifert sich nicht,  
er prahlt nicht und spielt sich nicht auf. 

                                             
1  Johannes 13,34 
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Wer liebt, der verhält sich nicht taktlos, 
er sucht nicht den eigenen Vorteil 
und läßt sich nicht zum Zorn erregen. 
Wer liebt, der trägt keinem etwas nach; 
es freut ihn nicht, wenn einer Fehler macht, 
sondern wenn er das Rechte tut. 
Wer liebt, der gibt niemals jemand auf, 
in allem vertraut er und hofft er für ihn; 
alles erträgt er mit großer Geduld. 
Niemals wird die Liebe vergehen …“1  

Eine andere Tugend, die sorgfältig gepflegt werden sollte, ist die 
Ehrfurcht. Ehrfurcht vor Gott wird durch die Erkenntnis seiner un-
endlichen Größe und durch das Bewußtsein seiner ständigen Ge-
genwart in uns geweckt. Schon Kinder sollten erleben, daß die 
Stunde und der Ort des Gebets heilig sind, weil Gott im Geist zu-
gegen ist. 

Es wäre für jung und alt gut, wenn wir öfter darüber nachdäch-
ten, was es bedeutet, Gott nahe zu sein. Wahrscheinlich würden wir 
uns dann oft ganz anders verhalten, als das sonst der Fall ist. Mose 
hat eine Erfahrung gemacht, die auch uns heute zu denken geben 
sollte. Als er sich damals einem Busch näherte, aus dem Feuer lo-
derte, und der trotzdem nicht verbrannte, gebot Gott: „Komm nicht 
näher … zieh deine Sandalen aus, denn du stehst auf heiligem Bo-
den.“2 Und als Jakob aus dem Traum, in dem er die Himmelsleiter 
gesehen hatte, erwachte, rief er aus: „Der Herr wohnt an diesem 
Ort … und ich wußte es nicht! Man muß sich diesem Platz in Ehr-
furcht nähern. Hier ist wahrhaftig das Haus Gottes, das Tor des 
Himmels!“3  

Schließlich forderte der Prophet Habakuk Israel auf: „Der Herr 
aber ist in seinem heiligen Tempel. Werdet still, erweist ihm Ehre, 
ihr Menschen überall auf der Erde.“4 Und der Psalmdichter schrieb: 

                                             
1  1. Korinther 13,1-8 GN 
2  2. Mose 3,5 
3  1. Mose 28,16.17 GN 
4  Habakuk 2,20 GN 



ERZIEHUNG – E. G. White 

 246 

„Denn der Herr ist der höchste Gott, 
der größte König über alle Götter: 
In seiner Gewalt sind die Tiefen der Erde, 
und ihm gehorchen die Gipfel der Berge. 
Das Meer gehört ihm - er hat es gemacht, 
und auch das Land - er hat es geformt. 
Kommt, verneigt euch, werft euch nieder, 
geht auf die Knie und betet ihn an, 
ihn, den Herrn, unseren Schöpfer!“1  

„Denkt daran: Der Herr allein ist Gott! 
Er hat uns geschaffen, und ihm gehören wir. 
Sein Volk sind wir, für das er sorgt 
wie ein Hirt für seine Herde. 
Geht durch die Tempeltore mit einem Danklied, 
betretet den Festplatz mit Lobgesang! 
Preist ihn, dankt ihm für seine Taten!“2  

Auch den Namen Gottes wollen wir nur in Ehrerbietung nen-
nen; nie sollte er leichtfertig oder gedankenlos verwendet werden. 
Selbst beim Beten sollten wir darauf achten, daß wir ihn nicht stän-
dig wiederholen oder gar als Füllwort mißbrauchen. „Heilig und 
ehrfurchtgebietend ist sein Name“, heißt es in den Psalmen;3 und 
von den Engeln wird gesagt, daß sie ihr Antlitz verhüllen, wenn sie 
Gottes Namen nennen. Mit wieviel mehr Ehrfurcht sollten dann wir 
sündige Menschen ihn über unsere Lippen bringen! 

Auch mit Gottes Wort wollen wir ehrerbietig umgehen. Deshalb 
können wir unsere Bibel nicht wie einen alltäglichen Gegenstand 
behandeln, auch wenn wir sie täglich benutzen. Zur Ehrfurcht vor 
Gottes Wort gehört auch, daß man Bibeltexte nicht zum Spaß zi-
tiert, um irgendwelche schlagfertigen Bemerkungen zu machen. 

Wahre Ehrerbietung zeigt sich im Gehorsam. Wenn Gott etwas 
anordnet oder von uns verlangt, dann geschieht das nicht von unge-
fähr, sondern hat seine Bedeutung. Deshalb ehren wir ihn am be-
                                             
1  Psalm 95,3-6 GN 
2  Psalm 100,3.4 GN 
3  Psalm 111,9 GN 
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sten dadurch, daß wir tun, was er von uns erwartet. Auch denen, 
die Gott berufen hat, hier auf Erden an seiner Statt zu sprechen und 
zu handeln – Eltern und Erzieher –, sollte Achtung entgegenge-
bracht werden. Wer sie ehrt, erweist zugleich Gott die Ehre. 

Nicht zuletzt erwartet Gott Rücksichtnahme und Hilfsbereitschaft 
alten Menschen gegenüber: „Graues Haar ist ein würdevoller 
Schmuck – angemessen für alle, die Gottes Geboten folgen.“1 Es 
erzählt von durchlittenen Kämpfen, von der Last, die standhaft ge-
tragen, und von Versuchungen, denen widerstanden wurde. Es 
weist auch darauf hin, daß Menschen sich dem Ende ihres Lebens-
wegs nähern und bald Abschied nehmen müssen. Wenn Kindern 
das bewußt gemacht wird, fällt es ihnen leichter, älteren Menschen 
ehrerbietig zu begegnen. Es tut ihnen und anderen gut, wenn sie 
sich an Gottes Weisung halten: „Begegnet älteren Menschen mit 
Achtung und helft ihnen, wo ihr könnt. Dadurch zeigt ihr, daß ihr 
mich ehrt. Ich bin der Herr, euer Gott!“2  

Gott hat dem Kind Vater und Mutter gegeben und sie zu seinen 
Stellvertretern gemacht. Dieser hohen Verantwortung werden nicht 
alle Eltern gerecht. Sie vergessen, daß sie ihren Kindern durch ihr 
Verhalten im Alltag eine lebendige Auslegung des Bibelwortes 
vermitteln sollen: „Wie ein Vater seine Kinder liebt, so liebt der 
Herr alle, die ihn ehren.“3 Und: „Ich will euch trösten wie eine Mut-
ter ihr Kind.“4 Glücklich das Kind, das durch Vertrauen und Ge-
horsam zu seinen Eltern auch Gott gehorchen und ihn ehren lernt. 
Etwas Wertvolleres kann man jungen Menschen kaum mitgeben auf 
ihren Lebensweg. 

 

                                             
1  Sprüche 16,31 
2  3. Mose 19,32 GN 
3  Psalm 103,13 
4  Jesaja 66,13 
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Kapitel 28 

Mode und Erziehung 

„Holt den schönsten Anzug,  
den wir im Hause haben, 

und gebt ihn meinem Sohn.“ 
Lukas 15,22 

Wenn es um Fragen der Erziehung geht, darf der Bereich Kleidung 
und Mode nicht ausgespart werden. Ohne klare Hinweise kommt 
christliche Erziehungsarbeit diesbezüglich nicht aus, zumindest ges-
taltet sie sich schwierig. Die meisten Lehrer können ein Lied davon 
singen, wie stark Kleider- und Modefragen in den schulischen Be-
reich hineinwirken – und das nicht nur positiv.  

Im allgemeinen regiert Frau Mode mit harter Hand. Sie verlangt 
Aufmerksamkeit und diktiert die Regeln. Es ist geradezu beängsti-
gend, wieviel Zeit und Kraft Eltern und Kinder aufwenden müssen, 
oft auch wollen, um ihren Anforderungen gerecht zu werden. Be-
sonders ausgeprägt ist das bei den Reichen, die sich häufig der 
Mode bedienen, um ihren Reichtum zur Schau zu stellen und sich 
gegenseitig zu übertrumpfen. Damit setzen sie Maßstäbe, denen sich 
der Mittelstand – oft auch Leute, die es sich gar nicht leisten kön-
nen – anzupassen versucht, um irgendwie mitzuhalten. Meist über-
steigt das die finanziellen Möglichkeiten und wird so für viele zu 
einer unerträglichen Belastung.1  

Heute wird nicht mehr danach gefragt, ob ein Kleidungsstück 
noch gut aussieht und seinen Zweck erfüllt, sondern ob es der Mo-
de entspricht. Mit der Mode ändert sich nämlich der Geschmack, 
und was nicht mehr dem augenblicklichen Trend entspricht, muß 
                                             
1  E. G. White wendet sich hier vor allem gegen Modeerscheinungen ihrer Zeit: 

eng geschnürte Taillen, lange, im Staub schleifende Röcke und unendlich viele 
von Hand gefertigte Rüschen und Schleifen. 
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umgearbeitet oder ausrangiert werden – am besten gleich neu kau-
fen. Das bindet Kraft und verschlingt Geld, so daß in vielen Famili-
en kaum noch Zeit für die Kindererziehung, für Gottes Wort und 
fürs Gebet bleibt. 

Wenn es darum geht, eine gute Sache zu unterstützen, denken 
viele sofort: Wenn ich mir neue Garderobe kaufen will, muß ich 
mein Geld zusammenhalten!  

Manche sparen um der Mode willen sogar am Essen. Sie fragen 
nicht danach, ob die Lebensmittel gesund sind und ihren Nähr-
stoffbedarf decken, sondern ob sie billig sind und sich schnell zube-
reiten lassen. Die Folgen sind meist Mangelernährung und falsche 
Eßgewohnheiten, die entweder Krankheiten nach sich ziehen oder 
zu Unmäßigkeit verleiten. 

Gerade bei jungen Leute – allerdings nicht nur bei ihnen – be-
steht das Bedürfnis, sich durch das Äußere hervorzutun oder auf-
zuwerten. Oft führt das dazu, daß sie kaum Interesse an den Din-
gen zeigen, die einen Menschen erst wirklich wertvoll machen. 
Heutzutage begegnet man vielen jungen Menschen, die auf eine 
gediegene Ausbildung verzichten, um möglichst schnell Geld zu 
verdienen, mit dem sie sich ihre Modewünsche erfüllen können. 
Nicht wenigen ist das zum Verhängnis geworden. 

Viele Familien geben mehr aus als sie verdienen können. Schon 
mancher Vater hat sich ruiniert oder zu krummen Touren verleiten 
lassen, weil er den Forderungen seiner Familie nicht Einhalt gebie-
ten konnte. So etwas kann auf die Dauer nicht gut gehen. Entweder 
führt es zu ständiger Überforderung oder endet schlimmstenfalls in 
Schande und Hoffnungslosigkeit. 

Auch der Sabbat und der Gottesdienst sind nicht vom Diktat der 
Mode verschont. Im Gegenteil, gerade hier zeigt sich, welche Macht 
die Mode auch über gläubige Menschen besitzt. Wie oft kann man 
es erleben, daß der Gemeindesaal quasi zur Modenschau wird, und 
daß man Kleiderfragen mehr Aufmerksamkeit widmet als der Ver-
kündigung des Wortes Gottes. Manche bleiben sogar dem Gottes-
dienst fern, weil sie modemäßig nicht mithalten können und sich 
deshalb beschämt oder gar ausgegrenzt fühlen. In dem Maße, wie 
junge Menschen den Kontakt zur Gemeinde verlieren, wenden sie 
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sich anderen Aktivitäten zu und geraten dabei nicht selten in frag-
würdige Gesellschaft. 

Wenn sich jemand modisch kleidet, heißt das noch nicht, daß er 
auch zweckmäßig gekleidet ist. Besonders bei Mädchen kommt es 
vor, daß sie durch modische, aber unbequeme und unzweckmäßige 
Kleidung am Lernen gehindert werden und auch nicht am Sport 
teilnehmen können. Oft sind sie der Garderobe wegen abgelenkt, 
und der Lehrer hat es schwer, ihr Interesse zu wecken. 

Das beste Gegengewicht gegen die Überbetonung der Mode 
sind gemeinsame Erlebnisse in Gottes freier Natur. Zeigt euren 
Schülern die Schönheiten der Schöpfung – etwa an einem idylli-
schen See, in Wald und Feld, bei einer Tour ins Gebirge oder ei-
nem Sonnenuntergang am Meer –, dann wird es für sie nicht mehr 
so wichtig sein, ob sie ein Bändchen oder Rüschchen mehr am 
Kleid haben als die anderen. 

Junge Leute müssen begreifen lernen, daß schlichte Kleidung 
und eine einfache Ernährung sich förderlich auf unser Denken und 
Empfinden auswirken. Ihnen muß auch klar werden, daß sie sich in 
der Jugendzeit soviel wie möglich an Wissen und praktischen Fer-
tigkeiten aneignen sollten, um später ihren Verpflichtungen in Ge-
sellschaft und Beruf nachkommen zu können. Helft ihnen auch, die 
Reichtümer zu heben, die im Wort Gottes, in der Natur und in den 
Lebensbeschreibungen bedeutender Menschen zu finden sind. 

Sie sollten begreifen, daß Menschen allemal wichtiger sind als 
Kleidung und andere Statussymbole. Jede für unnütze Äußerlichkei-
ten ausgegebene Mark schmälert unsere Möglichkeiten, Hungrige 
zu speisen, Bedürftige zu kleiden und Traurige zu trösten. 

Niemand kann es sich leisten – auch junge Leute nicht –, Leib 
und Seele zu schaden, die Gesundheit zu ruinieren und das wirklich 
Wichtige im Leben zu versäumen, nur um einer Mode zu huldigen, 
die weder zweckentsprechend noch bequem ist. Gott möchte, daß 
wir uns geschmackvoll, schicklich und zugleich zweckmäßig kleiden. 
Auch damit können wir Gott ehren. 

Von der Art, wie sich jemand kleidet, kann man häufig auf sei-
nen Charakter schließen. Bildung und guter Geschmack zeigt sich 
in der Regel auch in der äußeren Erscheinung. Junge Frauen wer-
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den vor vielen Gefahren bewahrt bleiben, wenn sie sich ge-
schmackvoll, aber nicht herausfordernd kleiden. Es wäre auch zu 
wünschen, daß sich jedes Mädchen Grundkenntnisse im Nähen an-
eignet. Das würde ihr selbst und ihrer Familie später zugute kom-
men und zugleich ein Stück Unabhängigkeit bedeuten. 

Daß wir uns nicht falsch verstehen: Es ist durchaus in Ordnung, 
schöne Dinge zu lieben und sie sich zu wünschen, aber Gott möch-
te, daß wir die „schönsten Dinge“, nämlich die ewigen und unver-
gänglichen, an die erste Stelle setzen. Schönheit des Charakters 
zählt bei Gott allemal mehr als schöne Kleider, Schmuck oder an-
dere Kostbarkeiten. Weckt in den jungen Leuten das Verlangen 
nach dem „herrlichen Kleid aus reinem, leuchtenden Leinen“,1 das 
einst alle geheiligten Menschen tragen werden. Dieses Kleid, Christi 
fleckenloser Charakter, wird jedem Menschen umsonst angeboten, 
aber wer es annimmt, wird es im Geist schon hier auf Erden tragen. 

Unsere Kinder müssen begreifen, daß sie dieses schöne Kleid 
eines guten Charakters anziehen, indem sie ihr Herz edlen Gedan-
ken öffnen und liebevoll mit anderen umgehen. Solche „Kleidung“ 
macht schön und liebenswert. Es ist übrigens das einzige Gewand, 
das der Mensch in die Ewigkeit mitnehmen kann. Von solchen 
Menschen sagt Christus: „Sie werden immer bei mir sein und weiße 
Kleider tragen; denn sie sind es wert.“2  

 

                                             
1  Offenbarung 19,8 
2  Offenbarung 3,4 
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Kapitel 29 

Der Sabbat 

„Der Sabbat  
wurde doch für den Menschen geschaffen 
und nicht der Mensch für den Sabbat.“ 

Markus 2,27 

Der Sabbat hat auch in der Erziehung einen hohen Stellenwert. 
Wenn Gott etwas von dem fordert, was wir besitzen, gibt er es in 
reicherer, verwandelter Form und von seiner Herrlichkeit erfüllt 
wieder zurück. So wird uns auch der Teil unserer Zeit, den Gott 
sich ausbedungen hat, wiedergegeben und trägt seinen Namen und 
sein Siegel.  

Gott sagt: „Ich habe den Ruhetag eingesetzt, daß ihr für alle Zei-
ten wißt, daß ich der Herr bin.“1 Und: „In sechs Tagen hat der Herr 
Himmel, Erde und Meer mit allem, was lebt, geschaffen. Am sie-
benten Tag aber ruhte er. Deshalb hat er den siebenten Tag der 
Woche gesegnet und zu seinem Tag erklärt.“2  

Der Sabbat ist ein Zeichen der Schöpfer- und Erlösermacht Got-
tes und weist zugleich auf ihn als die Quelle des Lebens und der 
Erkenntnis hin. Er erinnert an die ursprüngliche Herrlichkeit des 
Menschen und bezeugt damit die Absicht Gottes, uns nach seinem 
Bild neu zu schaffen. 

Der Sabbat und die Familie wurden im Paradies eingesetzt und 
sind in Gottes Plan untrennbar miteinander verbunden. An diesem 
Tag ist es uns eher als an irgendeinem anderen möglich, ein Leben 
„wie im Paradies“ zu führen. Gott wollte, daß die Glieder einer Fa-
milie möglichst viel gemeinsam machen: bei der Arbeit, beim Ler-
nen, im Gottesdienst und wenn sie sich erholen. Der Vater als Pries-
                                             
1  2. Mose 31,13 GN 
2  2. Mose 20,11 GN 



ERZIEHUNG – E. G. White 

253 

ter der Familie, die Eltern gemeinsam als Lehrer und Gefährten 
ihrer Kinder. Aber durch die Sünde haben sich die Lebensbedin-
gungen geändert, so daß diese Gemeinsamkeit nur noch bedingt 
möglich ist. Meist bleibt dem Vater während der Woche kaum Zeit, 
mit seinen Kindern gesellig zusammenzusein oder sie wichtige Din-
ge zu lehren. Aber Gottes Liebe hat der Beanspruchung durch die 
Arbeit eine Grenze gesetzt. Er hält seine Hand über den Sabbat 
und bewahrt so den Eltern die Möglichkeit, an diesem Tag für ihn 
und die Familie Zeit zu haben und Gemeinschaft zu pflegen. 

Da der Sabbat ein Denkmal der Schöpfung ist, sollten wir an 
diesem Tag mehr als an jedem anderen Gott in seinen Werken 
kennenzulernen suchen. In den Kindern wird sich so im Laufe der 
Zeit der bloße Gedanke an den Sabbat unlösbar mit der Schönheit 
der Schöpfung verbinden. Glücklich jede Familie, die am Sabbat 
durch die Felder, an Seen entlang oder durch die Wälder wandern 
kann. Wohl dem Vater und der Mutter, die ihren Kindern Gottes 
geschriebenes Wort aus dem offenen Buch der Schöpfung nahe-
bringen können. Gesegnet, wer sich unter grünenden Bäumen, in 
frischer Luft mit anderen zusammensetzen kann, um über ein Bi-
belwort nachzudenken und Gott im Lied zu preisen. Durch solche 
Gemeinsamkeit können Eltern ihre Kinder mit unzerreißbaren 
Banden an sich und an Gott binden. 

Unschätzbar auch die Gelegenheiten, die der Sabbat für die geis-
tige Bereicherung bietet. Die Bibelschulbetrachtung sollte nicht erst 
durch einen flüchtigen Blick auf den Textabschnitt am Sabbatmor-
gen „gelernt“ werden. Der Sabbatnachmittag bietet die beste Zeit, 
sich mit dem Thema der kommenden Woche zu befassen. Dazu 
kommen die tägliche Wiederholung und die Vertiefung anhand von 
Beispielen während der sechs Tage. So wird der Textabschnitt im 
Gedächtnis verankert als ein Schatz, der niemals verlorengeht. 

Während der Predigt im Gottesdienst sollten Eltern und Kinder 
den Predigttext, die übrigen angeführten Bibelstellen und die wich-
tigsten Gedanken aufschreiben, um zu Hause noch einmal darüber 
nachdenken zu können. Das beugt der Langenweile vor, die Kinder 
oft bei geistlichen Ausführungen empfinden, weckt ihre Aufmerk-
samkeit und gewöhnt sie an zusammenhängendes Denken. Und 
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wenn sie sich später noch einmal mit ihren Notizen beschäftigen, 
werden sie sich an das Gehörte erinnern und möglicherweise eige-
ne Gedanken daran knüpfen. Auf diese Weise kann sich im eigenen 
Leben erfüllen, was die Bibel so ausdrückt: „Immer, wenn du mit 
mir sprachst, nahm ich deine Worte mit großem Verlangen auf. Ja, 
dein Wort ist meine Freude und mein Glück, denn ich gehöre dir, 
Herr, allmächtiger Gott.“1 Oder: „Ich sehne mich nach deinem 
Wort, denn es ist mir wertvoll; über alles, was du angeordnet hast, 
denke ich gründlich nach.“2  

 

                                             
1  Jeremia 15,16 
2  Psalm 119,48 
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Kapitel 30 

Glaube und Gebet 

„Ihr werdet alles bekommen,  
wenn ihr im festen Glauben darum bittet.“ 

Matthäus 21,22 

Glauben heißt: Gott vertrauen – in der Gewißheit, daß er uns liebt 
und am besten weiß, was gut für uns ist.  

Solches Vertrauen führt uns dahin, statt eigener Wege den Weg 
des Herrn zu wählen. An die Stelle unserer Unwissenheit tritt dann 
der Glaube, der sich auf Gottes Weisheit stützen darf. Unserer 
Schwachheit verleiht er seine Stärke, unserem sündhaften Wesen 
seine Gerechtigkeit. Unser Leben gehört ja schon ihm, aber der 
Glaube bejaht Gottes Eigentumsrecht an uns und empfängt dadurch 
die verheißenen Segnungen.  

Wahrhaftigkeit, Rechtschaffenheit und Reinheit sind das Ge-
heimnis eines gottgefälligen Lebens. Der Glaube schafft solch ein 
Wesen in uns. 

Jede Verheißung Gottes ist an Bedingungen geknüpft. Wenn wir 
bereit sind, Gottes Willen zu tun, wird uns seine Kraft zuteil werden. 
Welche Gabe er auch verspricht – sie ist schon in der Verheißung 
enthalten. Deshalb heißt es: „Das Samenkorn ist Gottes Wort.“1 So 
sicher, wie der Keim für die riesige Eiche schon in der unscheinba-
ren Eichel steckt, so gewiß ruht auch das Geschenk Gottes bereits in 
seinem Versprechen. 

Der Glaube, der uns dazu bringt, Gottes Gaben anzunehmen, ist 
ein Geschenk. Er wächst, indem wir uns mit Gottes Wort beschäfti-
gen. Wenn wir wollen, daß unser Glaube wächst und stark wird, 
muß die Heilige Schrift unsere tägliche geistliche Nahrung werden. 

                                             
1  Lukas 8,11 
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Beim Lesen der Bibel gilt es, der Kraft des Wortes Raum zu ge-
ben. Bei der Schöpfung sprach der Herr, und es geschah. Denn „er 
sprach, und es geschah, er befahl, und die Erde war da.“1  

Im Laufe der Kirchengeschichte haben Menschen, die ihr Ver-
trauen auf Gottes Wort setzten, selbst den widrigsten Verhältnissen 
standgehalten, obwohl sie das von sich aus nicht gekonnt hätten. 
Henoch, von dem die Schrift sagt, daß er reines Herzens war und 
ein geheiligtes Leben führte, ließ sich nicht von dem Glauben ab-
bringen, daß mitten in einem verworfenen und bösen Geschlecht 
am Ende doch die Gerechtigkeit siegen werde. Noah und seine Fa-
milie bewahrten ihren Glauben, obwohl sie in einer Stadt wohnten, 
wie sie verworfener nicht sein konnte.  

Die Kinder Israel, damals noch ein Haufe verschreckter Sklaven, 
waren am Roten Meer selbst für die Weltmacht Ägypten unantast-
bar. David, ein einfacher Hirtenjunge, setzte sich gegen den ränke-
vollen und gewalttätigen König Saul durch, weil Gott ihn für den 
Königsthron bestimmt hatte.  

Die drei Freunde Daniels triumphierten mitten im Feuer durch 
den Glauben über den König der Weltmacht Babylon. Daniel hielt 
Gott auch dann noch die Treue, als seine Widersacher ihn in den 
Löwenzwinger geworfen hatten. Jesus besiegte seine Feinde, indem 
er am Kreuz für sie betete. Und Paulus wurde in seinem Glauben 
nicht wankend, als er auf Geheiß Kaiser Neros in Ketten zur Hin-
richtung geführt wurde. 

Und auch über die Berichte der Bibel hinaus lassen sich solche 
Beispiele finden. Die Waldenser und Hugenotten, Wyklif und Hus, 
Hieronymus von Prag und Luther, Tyndale und Knox, Zinzendorf 
und Wesley sowie unzählige andere haben durch ihr Verhalten 
Zeugnis abgelegt für die Wahrheit des Wortes Gottes. Sie alle waren 
treue Zeugen in ihrer Zeit, und wir sind dazu berufen, diese Reihe 
fortzusetzen. 

Glaube ist in den kleinen Dingen des Lebens nicht weniger 
wichtig als in den großen. Was immer wir tun, wir brauchen das 
unerschütterliche Vertrauen in die Kraft Gottes. 

                                             
1  Psalm 33,9 
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Menschlich gesehen liegt das Leben vor uns wie ein unbekann-
ter Pfad. Es ist ein Weg, den jeder, soweit es um die letzten, tiefen 
Erfahrungen geht, für sich allein gehen muß. Unser innerstes Leben 
kann kein anderer mit uns teilen. Deshalb wollen wir uns ernsthaft 
bemühen, schon das Vertrauen unserer Kinder auf einen sicheren 
Führer und Helfer zu richten; denn früher oder später müssen sie 
ihren eigenen Weg wählen, der über ihr ewiges Geschick entschei-
det. 

Für den Gläubigen gibt es keinen stärkeren Ansporn zur Wahr-
haftigkeit und Reinheit als das Wissen um die Gegenwart Gottes. 
„Gottes Augen bleibt nichts verborgen; vor ihm ist alles sichtbar 
und offenkundig. Jeder – ohne Ausnahme – muß Gott Rechen-
schaft geben.“1 Dieser Gedanke war Josefs Schutzwehr inmitten der 
Verderbtheit Ägyptens. Deshalb lautete seine Antwort auf alle lo-
ckenden Versuchungen: „Wie könnte ich … ein so großes Unrecht 
tun und gegen Gott sündigen!“2  

Das Bewußtsein der Gegenwart Gottes bannt auch die Furcht, 
die einem schüchternen Kind das Leben zur Last machen kann. 
Wir haben die Verheißung: „Der Engel des Herrn stellt sich schüt-
zend vor alle, die Gott ernst nehmen, und bringt sie in Sicherheit. 
Probiert es aus und erlebt selbst, wie gut der Herr ist! Glücklich ist, 
wer bei ihm Zuflucht sucht!“3 Lest mit den Kindern die Geschichte 
von Elisa, der von Feinden umzingelt wurde und in eine ausweglose 
Lage geraten war. Doch weil Gott ihm die Augen geöffnet hatte, 
brauchte er nicht zu verzagen, denn zwischen ihn und die feindli-
chen Krieger hatten sich Gottes Engel geschoben, um ihn zu be-
schützen. 

Es tröstet jeden Gläubigen, wenn er liest, wie dem gefangenen, 
zum Tode verurteilten Petrus der Engel Gottes erschien und ihn 
durch die Schar der Bewacher, die gesicherte Zellentür und das 
schwere eiserne Tor hindurch in Sicherheit brachte. 

Das alles wurde nicht bloß geschrieben, damit wir es lesen und 
darüber staunen, sondern damit derselbe Glaube, der in den Men-

                                             
1  Hebräer 4,13 
2  1. Mose 39,9 
3  Psalm 34,8.9 



ERZIEHUNG – E. G. White 

 258 

schen von damals lebendig war, auch in uns wirksam werde. Wie in 
alter Zeit wird er auch heute überall dort spürbar, wo sich gläubige 
Herzen der von Gott gewirkten Kraft öffnen. 

Lehrt die Schüchternen, deren Mangel an Selbstvertrauen sie 
vor Verantwortung zurückschrecken läßt, auf Gott zu bauen. Dann 
wird manch einer mit dem Apostel Paulus sagen können: „Allem 
bin ich gewachsen, weil Christus mich stark macht.“1  

Auch für das überempfindliche Kind kann der Glaube eine 
wichtige Hilfe sein. Die Neigung, dem Übel zu widerstehen oder 
sich gegen das Unrecht aufzulehnen, entspringt häufig einem star-
ken Gerechtigkeitsgefühl und einem regen Geist. Solch einem Kind 
sage man, daß Gott der beste Hüter des Rechts ist. Er sorgt für sei-
ne Kinder, die er so sehr liebt, daß er seinen eigenen Sohn zu ihrer 
Rettung hingab. Er wird jeden zur Rechenschaft ziehen, der den 
Seinen Unrecht tut. Es gibt eine Reihe von Texten, die genau in 
diese Richtung weisen: „Wer euch zu nahe tritt, der tritt mir selbst 
zu nahe.“2 „Lege dein Schicksal in Gottes Hand; verlaß dich auf 
ihn, er macht es richtig! Deine Treue zu ihm macht er sichtbar wie 
ein Licht, und dein Recht läßt er strahlen wie die Mittagssonne.“3 
„Der ganzen Welt spricht er gerechtes Urteil, unparteiisch entschei-
det er über die Völker. Den Unterdrückten bietet er sicheren 
Schutz; in schlimmen Zeiten sind sie bei ihm geborgen.“4  

Gott gebietet uns, dasselbe Mitleid anderen gegenüber zu be-
kunden, das er uns entgegenbringt. Wer schnell und unüberlegt 
handelt, von sich eingenommen oder rachsüchtig ist, der sollte es 
lernen, auf unseren sanftmütigen und demütigen Herrn zu schauen, 
der wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt wurde und wider-
standslos gleich einem Schaf vor seinem Scherer verstummte. An 
ihm sollte er sich orientieren, der um unserer Sünde willen durch-
bohrt wurde und der unsere Schmerzen auf sich lud; dann wird er 
selber dulden, tragen und vergeben lernen. 

                                             
1  Philipper 4,13 GN 
2  Sacharja 2,12 GN 
3  Psalm 37,5.6 GN 
4  Psalm 9,9.10 GN 



ERZIEHUNG – E. G. White 

259 

Durch den Glauben an Christus kann jeder charakterliche Man-
gel behoben, jeder Fleck getilgt, jeder Fehler beseitigt und jede Tu-
gend entfaltet werden. Denn in Christus „wohnt Gott mit der gan-
zen Fülle seines Wesens, und nur durch ihn habt ihr Anteil an die-
ser Fülle.“1  

Gebet und Glaube sind eng miteinander verwandt. Deshalb 
müssen sie auch in ihrer Wechselbeziehung zueinander gesehen 
werden. Im Gebet des Glaubens liegt eine göttliche Kraft für jeden, 
der seinen Lebensweg sinnvoll gestalten will. Christus sagt: „Es ist 
wirklich so: Alles, worum ihr im festen Glauben betet, wird Gott 
euch geben.“2  

Wir dürfen bitten um die Vergebung der Sünden, um den Heili-
gen Geist, um einen christusähnlichen Charakter und um Weisheit 
und Stärke zur Mitarbeit in seinem Werk. Wir sollen aber auch 
glauben, daß wir’s empfangen werden, und Gott danken, wenn 
wir’s empfangen haben. Wir brauchen nicht nach äußeren Segens-
beweisen zu suchen. Die Gabe liegt bereits in der Verheißung. Wir 
dürfen also in der Gewißheit ans Werk gehen, daß Gott tun wird, 
was er versprochen hat. 

So aus dem Worte Gottes zu leben, bedeutet unsere völlige Ü-
bergabe an ihn. Als gläubiger Mensch fühlt man sich stets bedürftig 
und von Gott abhängig; das Herz verlangt nach ihm. Das Gebet ist 
eine Notwendigkeit, denn es verkörpert ein Stück Leben der Seele. 
Das Gebet im Familienkreis oder in der Gemeinde ist wichtig und 
hat seinen Stellenwert, aber das persönliche Gespräch mit Gott ist 
die eigentliche Nahrung, von der unser innerer Mensch lebt. 

Während seines Erdenlebens bezog Jesus Weisheit und Kraft aus 
eben jenem persönlichen Gespräch mit Gott. Wir sollten diesem 
Beispiel folgen und morgens und abends eine stille Zeit schaffen, in 
der wir ungestört Zwiesprache mit Gott halten können. Das schließt 
nicht aus, daß wir uns nicht auch im Laufe des Tages immer wieder 
in Gedanken Gott zuwenden könnten. Schließlich steht jeder unse-
rer Schritte unter der Verheißung: „Denn ich bin der Herr, dein 
                                             
1  Kolosser 2,10 GN 
2  Markus 11,24 
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Gott. Ich nehme dich an deiner rechten Hand und sage: Hab keine 
Angst! Ich helfe dir.“1  

Diese Lehren kann nur der weitergeben, der sie selbst ange-
nommen hat. Weil viele Eltern zwar vorgeben, an das Wort Gottes 
zu glauben, in ihrem Leben aber seine Kraft verleugnen, springt der 
Funke des Glaubens nicht auf ihre Kinder über. Glücklich zu prei-
sen die Kinder, die trotz mangelnder Vorbilder etwas von der Kraft 
des göttlichen Wortes verspüren. Sie erkennen, wie köstlich die Lie-
be Christi ist. Sie sehen die Schönheit seines Wesens und verspüren 
den Wunsch, ihr Leben in seinen Dienst zu stellen. Leider bleibt es 
ihnen nicht erspart, Menschen zu begegnen, die zwar von Gottes 
Weisungen reden, sie aber nicht beachten. Auch heute trifft vielfach 
zu, was der Prophet Hesekiel seinen Landsleuten zum Vorwurf 
machte: „Du Mensch, die Leute aus deinem Volk reden über dich, 
wenn sie vor ihren Häusern beisammenstehen. Sie sagen zueinan-
der: ‚Wir wollen zum Propheten gehen und hören, was der Herr 
ihm gesagt hat!‘ Und dann kommen sie scharenweise zu dir, sitzen 
im Kreis um dich und hören, was du sagst; aber sie nehmen es 
nicht ernst. Sie reden nur von dem, was ihnen am Herzen liegt, 
nämlich von ihren Geschäften. Wie eingängige Musik klingen ihnen 
deine Worte, aber sie denken nicht daran, sie ernst zu nehmen.“2  

Es genügt nicht, die Bibel als ein Buch voll beachtenswerter, gu-
ter moralischer Grundsätze anzusehen. Entscheidend ist, sie als das 
zu verstehen, was sie in Wirklichkeit ist – als das Wort des lebendi-
gen Gottes, das unser Leben, unsere Taten, Worte und Gedanken 
formen soll. Gottes Wort für etwas Geringeres als das zu halten 
heißt: es abzulehnen. Diese Art, die Heilige Schrift zu mißachten, 
zählt zu den Hauptursachen der Zweifelsucht und des Unglaubens. 

Viele bringen sich selbst in ihrer Andachtszeit um den Segen in-
niger Gemeinschaft mit Gott. Sie haben es zu eilig und kommen 
deshalb nicht zu wirklicher innerer Stille. Raschen Schrittes begeben 
sie sich in die Gegenwart Christi, verweilen kurze Zeit in dem ge-
heiligten Umkreis, ohne allerdings auf Weisungen des Herrn zu 
                                             
1  Jesaja 41,13 
2  Hesekiel 33,30-32 GN 



ERZIEHUNG – E. G. White 

261 

warten. Weil sie sich nicht die Zeit nehmen, ihre Last wirklich bei 
Jesus abzuladen und dort zu lassen, kehren sie mit all den Belastun-
gen zu ihren täglichen Pflichten zurück. Solche Mitarbeiter Gottes 
werden solange nicht zum Erfolg gelangen, bis sie das Geheimnis 
der geistlichen Kraft begreifen. Sie müssen sich Zeit nehmen zum 
Nachdenken, zum Beten, zum Hören auf Gott, um eine Erneuerung 
ihrer körperlichen, geistigen und geistlichen Kräfte zu erfahren. Sie 
brauchen den veredelnden Einfluß des Heiligen Geistes. Wenn sie 
den empfangen, wird sie neues Leben durchpulsen; der ermattete 
Körper und der müde Geist werden erfrischt, das belastete Herz 
wird leicht. 

Was wir brauchen, ist nicht ein flüchtiger Augenblick in Christi 
Gegenwart, sondern persönliche Berührung und innige Gemein-
schaft mit ihm. Wohl den Kindern und Schülern, die Eltern oder 
Lehrer haben, die selbst aus dieser engen Beziehung zu Christus 
heraus leben. 
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Kapitel 31 

Die Lebensaufgabe 

„Das will ich tun.“ 
Lukas 12,18 

Wer im Leben vorwärtskommen will, muß den Blick fest auf ein 
Ziel gerichtet halten, das dieser Mühe wert ist. Der Auftrag Gottes, 
der ganzen Welt das Evangelium zu bringen, ist der wichtigste Ruf, 
der an einen Gläubigen ergehen kann. Er erschließt jedem, der in-
nerlich von Christus berührt ist, ein weites Betätigungsfeld. 

Gott hat mit unseren Kindern oft mehr vor, als wir uns das vor-
stellen können. Wenn wir in die Geschichte schauen, begegnen wir 
immer wieder Menschen, die aus ganz einfachen Verhältnissen ka-
men und dennoch vor den Großen ihrer Zeit als Zeugen für Gott 
auftreten konnten. Mancher von unseren jungen Leuten, der – wie 
damals Daniel in seiner hebräischen Heimat – in einer gläubigen 
Familie aufwächst, Gottes Wort studiert und nach dem Willen Got-
tes fragt, wird später einmal in einer gesetzgebenden Versammlung, 
in einem Gerichtssaal oder in einer Regierungsdienststelle durch 
sein Auftreten Zeugnis für Gott ablegen können. Andere werden als 
Prediger des Evangeliums Botschafter Gottes in aller Welt sein, 
denn die Welt wird sich der Frohen Botschaft öffnen.  

Afrika streckt die Hände aus nach Gott, und suchende Men-
schen in Japan, China, Indien oder Südamerika sehnen sich nach 
der Liebe Gottes, die in Jesus Christus sichtbar geworden ist. Sie 
haben ein Recht darauf, diese Botschaft zu hören, und sie haben 
den gleichen Anspruch auf Gottes Gnade wie wir. Wir haben diese 
Erkenntnis und können sie unseren Kindern weitergeben, und es 
liegt an uns, wie wir auf diese Herausforderung reagieren. Jeder von 
uns, ob wir nun christliche Eltern oder Kinder, Lehrer oder Schüler 
sind, muß sich der Frage stellen, mit der sich die Jüdin Ester an ei-
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nem Wendepunkt in der Geschichte Israels auseinanderzusetzen 
hatte: „Wer weiß, ob du nicht genau um dieser Gelegenheit willen 
zur Königin erhoben worden bist?“1  

Wenn wir darüber nachdenken, wie es sich auswirken würde, 
wenn wir die Verkündigung des Evangeliums fördern oder behin-
dern, haben wir meist nur uns selbst oder die irdische Welt vor Au-
gen. Kaum jemand fragt danach, welchen Kummer die Sünde un-
serem Schöpfer bereitet hat. Der ganze Himmel litt mit, als Christus 
hier auf Erden leiden und sterben mußte. Aber das Kreuz war ei-
gentlich nur der Punkt, an dem für uns Menschen sichtbar wurde, 
welchen Schmerz die Sünde und ihre Folgen dem Herzen Gottes 
schon lange zuvor zugefügt hatten. 

Jedes Abweichen vom Recht, jede grausame Tat, jedes Versagen 
bereitet Gott Kummer. Als sich Israel von Gott abwandte und Un-
glück über das Volk hereinbrach, heißt es von Gott: „Da konnte er 
ihr Elend nicht länger ertragen.“2 Und an anderer Stelle: „Denn 
wenn sie in Bedrängnis waren, litt auch er. Immer wieder ist sein 
Engel zu ihnen gekommen und hat sie gerettet.“3 Wie „die gesamte 
Schöpfung leidet und unter Qualen auf ihre Neugeburt wartet“,4 so 
leidet auch Gott selbst im Herzen mit an der Sünde und ihren 
schrecklichen Auswirkungen.  

Not und Elend wachsen in unserer Welt lawinenartig an. Oft 
sind die Verhältnisse so schlimm, daß wir uns von ihnen überfor-
dert fühlen und lieber wegschauen und die Gedanken daran ver-
drängen. Aber Gott kann nicht wegschauen, und er kann auch nicht 
sagen „Was geht mich das an?“! Er leidet an der Sünde mehr als 
wir, und um ihr für immer ein Ende zu machen, gab er das Liebste 
hin, das er besaß – seinen einzigen Sohn. Deshalb sind auch wir, 
die wir zu Christus gehören, aufgerufen, nach Kräften dazu beizu-
tragen, daß das alles möglichst bald überwunden wird. Wir können 
das am besten tun, indem wir die Erlösungsbotschaft an andere wei-
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tergeben. Denn Jesus selbst hat vorausgesagt: „Die Heilsbotschaft 
vom Reich Gottes wird in der ganzen Welt verkündet werden, da-
mit alle Völker sie hören. Dann erst wird das Ende kommen.“1 
Deshalb lautet sein Auftrag an alle, die ihm nachfolgen: „Geht nun 
in die ganze Welt und verkündet allen die gute Nachricht!“2 Selbst-
verständlich können nicht alle Prediger oder Missionare sein, aber 
jeder von uns wird zum Mitarbeiter Gottes, indem er die Frohe Bot-
schaft an die Menschen in seinem Umfeld weitergibt. Jesus braucht 
uns und verläßt sich auf uns, ob wir nun alt oder jung sind, Einfluß 
haben oder nicht. 

Wenn wir uns dieser Verpflichtung bewußt sind, können wir uns 
nicht damit zufriedengeben, unsere Kinder nur zu guten, christlich 
gesinnten Menschen zu erziehen, denen aber letztlich die Bereit-
schaft fehlt, sich ganz unter Jesu Auftrag zu stellen und dafür auch 
Opfer zu bringen. Wir würden uns an ihnen versündigen, wenn sie 
einst aus seinem Mund hören müßten: „Was wollt ihr denn? Ich 
kenne euch nicht!“3  

Aber Tausende von Christen handeln genau so. Sie möchten 
zwar, daß ihre Kinder an den Segnungen des Evangeliums teilha-
ben, versäumen es aber, ihnen etwas vom Geist des Evangeliums zu 
vermitteln. Diese Art Erziehung ist zum Scheitern verurteilt. Wer 
Gnade und Segen beansprucht, ohne zum Dienst für Jesus bereit zu 
sein, entzieht sich damit der Erziehungsarbeit Gottes, die allein dazu 
befähigen kann, einmal an seiner Herrlichkeit teilzuhaben. Er lehnt 
nämlich die Ausbildung ab, die in diesem Leben charakterliche 
Stärke und ein geheiligtes Wesen vermittelt. Manche Eltern, die das 
Kreuz Christi von ihren Kindern fernhielten, mußten später erleben, 
daß sie die Kinder damit sich selbst, den Menschen oder gar dem 
Feind Gottes ausgeliefert hatten. Oft sind solche Kinder unfähig, 
Versuchungen zu widerstehen. Sie geraten in Sünde, bringen 
Schande und Kummer über ihre Eltern, verpfuschen ihr irdisches 
Leben und verspielen das ewige. 
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Aber selbst junge Leute, die sich bewußt auf den Dienst für Gott 
vorbereiten wollen, stehen in der Gefahr, durch fragwürdige Lehr-
methoden vom richtigen Weg abzuirren. Das Leben wird üblicher-
weise in fest umrissene Abschnitte eingeteilt: erst lernen, dann arbei-
ten; erst Berufsausbildung, dann Berufsausübung. Um junge Men-
schen auf ihre Lebensaufgaben vorzubereiten, schicken wir sie zur 
Schule. Im Prinzip ist das ja auch richtig. Leider erschöpft sich das 
Lernen häufig im bloßen Aneignen von Bücherwissen, weil die 
Kinder mehr oder weniger abgeschnitten sind von den Verantwort-
lichkeiten des täglichen Lebens.  

Es kommt immer wieder vor, daß sich junge Leute so sehr in die 
Theorie vergraben, daß sie die Praxis und das eigentliche Ziel völlig 
aus den Augen verlieren. Ihre Begeisterung für Gottes Sache und 
die anfängliche Hingabe schwinden oder werden ganz von ehrgei-
zigen, persönlichen Zielen verdrängt. Ihr Streben nach beruflichem 
Aufstieg und einem gesicherten Leben läßt ihnen dann kaum noch 
Zeit, ihre Kenntnisse und Fähigkeiten für Gott einzusetzen.  

Andere sind zwar gut ausgebildet, haben sich aber so weit vom 
praktischen Leben entfernt, daß sie im Berufsleben scheitern und 
an sich selbst zweifeln. Wieder andere sind an schnellen Erfolg ge-
wöhnt und greifen zu fragwürdigen Praktiken, wenn er sich nicht 
einstellt. Damit gehen der Welt Menschen verloren, die positiv in 
die Gesellschaft hätten hineinwirken können. Und Gott muß auf 
fähige Mitarbeiter verzichten, die er eigentlich zu Botschaftern der 
Erlösung machen wollte. 

Viele Eltern begehen den Fehler, ihre Kinder erziehungsmäßig 
unterschiedlich zu behandeln. Für ein begabtes Kind sind sie zu 
jedem Opfer bereit, während sie bei seinem weniger begabten Bru-
der oder seiner Schwester wenig Wert auf eine angemessene Aus-
bildung legen. Aber wer weiß schon im voraus, welches der Kinder 
einmal die meiste Verantwortung übernehmen muß? Wie oft hat 
sich in dieser Beziehung die menschliche Sicht als falsch erwiesen! 
Man denke nur an Samuel, den Gott beauftragt hatte, unter den 
Söhnen Isais den herauszusuchen, der Israel später anstelle von Saul 
regieren sollte. Sieben gutaussehende junge Männer wurden ihm 
vorgestellt. Schon beim ersten dachte er des anziehenden Äußeren 
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und der königlichen Haltung wegen: Das ist der neue König! Aber 
Gott sprach: „Laß dich von seinem Aussehen und von seiner Größe 
nicht beeindrucken. Er ist es nicht. Denn ich urteile nach anderen 
Maßstäben als die Menschen. Für die Menschen ist wichtig, was sie 
mit den Augen wahrnehmen können; ich dagegen schaue jedem 
Menschen ins Herz.“1  

Auch bei den sechs anderen Söhnen Isais lautete Gottes Urteil: 
„Er ist es nicht!“, unabhängig davon, ob Samuel sie für geeignet 
hielt. Erst als David von den Schafen nach Hause gerufen wurde, 
konnte der Prophet seinen Auftrag erfüllen, denn der Herr sagte: 
„Das ist er … salbe ihn!“ 

Hätte Samuel entscheiden können, wäre Eliab, der älteste Sohn, 
König von Israel geworden. Aber das wäre ein Fehler gewesen, 
denn offenbar verfügten weder er noch seine sechs Brüder über die 
charakterlichen Voraussetzungen, Gottes Volk zu regieren. Sie wa-
ren zu stolz, zu ehrgeizig und zu selbstsicher. Gott wählte ausge-
rechnet den Jüngsten, dem die Brüder nicht allzuviel zutrauten, der 
aber aufrichtigen Herzens war, Gott kindlich vertraute und sich 
selbst nicht so wichtig nahm. Ihn konnte Gott noch formen und so 
auf die schwere Aufgabe vorbereiten, Israel im Sinne Gottes zu re-
gieren. 

So ist es bis heute geblieben. So manches Kind, dem Eltern und 
Geschwister nicht viel zutrauen, hat Gott mit Gaben und Fähigkei-
ten beschenkt, die weitaus wertvoller sind, als die Eigenschaften und 
Begabungen derer, von denen die Eltern viel erwarten. 

Und wenn wir an die vielfältigen Möglichkeiten denken, die das 
Leben dem einzelnen bietet: wer kann da entscheiden, was groß ist 
und was klein? Mancher „unbedeutende“ Mensch hat Dinge in Be-
wegung gesetzt, die der Welt zum Segen wurden, und dadurch so 
viel bewirkt, daß manche bedeutende Persönlichkeit vor Neid er-
blassen müßte.  

Laßt allen Kindern die bestmögliche Erziehung und Ausbildung 
angedeihen, damit sie auch schwierigen Aufgaben gewachsen sind. 
In der Bibel heißt es: „Säe am Morgen deine Saat aus, leg aber 
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auch am Abend die Hände nicht in den Schoß! Denn du weißt 
nicht, ob das eine oder das andere gedeiht – oder vielleicht sogar 
beides zusammen!“1  

Der Platz, der uns im Leben zugewiesen wird, ist abhängig von 
unseren Fähigkeiten. Die Menschen sind ganz unterschiedlich in 
ihren Anlagen, ihren Entwicklungsmöglichkeiten und ihrem Leis-
tungsvermögen. Das müssen wir einfach akzeptieren. Gott erwartet 
ja auch nicht, daß ein Ysopstrauch genauso groß wird wie eine Ze-
der oder ein Olivenbaum so hoch wie eine Palme. Aber jeder sollte 
mit Gottes Hilfe nach dem höchsten für ihn erreichbaren Ziel stre-
ben. Viele schöpfen ihre Gaben und Fähigkeiten nur deshalb nicht 
aus, weil sie sich nicht nach Kräften darum bemühen. Sie strecken 
sich auch zu wenig nach der Kraft aus, die sie von Gott bekommen 
könnten. Vielen fehlt die Ausdauer, auf dem Weg zu bleiben, der 
sie zum Erfolg führen würde. Andere schlagen eine Laufbahn ein, 
für die sie nicht geeignet sind, weil sie meinen, sie seien zu Höhe-
rem bestimmt. Sie wollen unbedingt einen akademischen Beruf 
ausüben, und während sie vielleicht gute Landwirte, Handwerker 
oder Krankenschwestern geworden wären, quälen sie sich nun 
mehr schlecht als recht als Pastoren, Rechtsanwälte oder Ärzte 
durchs Leben. 

Wir sollten mehr danach fragen, was Gott mit uns vorhat und 
von uns erwartet. Dazu gehört, daß wir die jeweilige Arbeit so gut 
wie möglich erledigen und alle Entscheidungen unter Gottes Füh-
rung stellen. Das sind Regeln, die uns auch bei der Wahl des richti-
gen Berufs helfen können. 

Obwohl Jesus Gottes Sohn war, erlernte er einen handwerkli-
chen Beruf und arbeitete fast dreißig Jahre als Zimmermann. Aber 
das war nur die eine Seite seines Erdendaseins. Zugleich studierte 
er eingehend Gottes Wort, nahm die Lehren der Natur in sich auf 
und schuf sich so in beispielhafter Weise das geistige und geistliche 
Rüstzeug, um seinen göttlichen Auftrag erfüllen zu können. Als er 
dann sein öffentliches Wirken begann, heilte er Kranke, tröstete 
Trauernde, machte den Verachteten Mut und predigte den Armen 
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und Entrechteten den Anbruch des Reiches Gottes. Alles Aufga-
ben, die er vor seiner Rückkehr zum himmlischen Vater seinen 
Nachfolgern übertrug. Wie er den Menschen diente, so sollen wir es 
auch tun: „Der Erste unter euch soll sich anderen unterordnen, und 
wer euch führen will, muß allen dienen. Wer ist denn der Herr? 
Wer sich bedienen läßt oder wer dient? Ich aber bin unter euch wie 
ein Diener.“1  

Dienst für Christus ist nicht denkbar ohne Liebe und Treue. Der 
Wunsch, für ihn zu arbeiten, kann eigentlich nur in einem Herzen 
entstehen, das von seiner Liebe berührt worden ist. Solches Emp-
finden muß bestärkt und in die richtigen Bahnen gelenkt werden. 
Weder in der Familie, noch in der Nachbarschaft oder in der Schu-
le sollten Hilfsbedürftige, Kranke, seelisch Angeschlagene oder Be-
hinderte – Leute also, die Arbeit machen und Zuwendung verlan-
gen – als Last empfunden werden, sondern als Gelegenheit zum 
Dienen. 

Bei solchen Tätigkeiten ist es wie bei jeder anderen Arbeit auch: 
Übung bekommt man, während man arbeitet. Wenn man die alltäg-
lichen Pflichten gewissenhaft erfüllt, sich um bedürftige und leiden-
de Menschen kümmert, gewinnt man Erfahrung, ohne die die best-
gemeinten Bemühungen oft nutzlos, manchmal sogar schädlich sein 
können. Schwimmen lernt man im Wasser und nicht an Land. 

Wichtig ist auch, jungen Menschen von Anfang an das Gefühl zu 
geben, daß die Gemeinde sie braucht, und daß auch sie die Ge-
meinde brauchen. Die Bibel schildert die Beziehung zwischen Chri-
stus und seiner Gemeinde an verschiedenen Stellen als sehr enge 
Gemeinschaft. Er ist der Bräutigam, die Gemeinde die Braut. Er ist 
das Haupt, die Gemeinde der Leib. Daher gehört zu einer echten 
Beziehung mit Christus auch der Kontakt zur Gemeinde. Die 
Gemeinde ist zum Dienst berufen, und wenn jemand Christus 
dienen will, ist der erste Schritt, die Verbindung mit der Gemeinde 
zu suchen.  

Ob jemand in Treue zu Christus steht, zeigt sich nicht zuletzt 
darin, ob er in der Gemeinde Aufgaben übernimmt und sie gewis-
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senhaft erfüllt. Das ist ein wichtiger Faktor in der Erziehung. Wenn 
eine Gemeinde ihren Auftrag ernst nimmt und sich am Vorbild Jesu 
orientiert, wird sie nicht lange um sich selbst kreisen können, son-
dern sich den Menschen ihrer Umgebung zuwenden und positiv in 
die Gesellschaft und die Welt hineinwirken. Und wo es darum geht, 
anderen zu helfen, wird jede jugendliche Hand gebraucht. Wenn 
junge Leute sich in kleinen Gruppen zum Hilfsdienst für Christus 
zusammentun, bleibt das nicht ohne Wirkung für alle Beteiligten. 
Schön, wenn ältere Geschwister der Gemeinde die jungen Leute 
mit Rat und Tat unterstützen. So kann Dienst für Christus gelingen, 
denn sie haben die größeren Erfahrungen, die Jugendlichen den 
größeren Schwung und die nötige Unbekümmertheit. 

Niemand wird sich für eine Sache begeistern, von der er nur 
flüchtig gehört hat. Um in Kindern und Jugendlichen Mitgefühl zu 
wecken und sie zur Opferbereitschaft für die Millionen Notleiden-
den draußen in der Welt zu erziehen, müssen sie erst einmal lernen, 
die Probleme in ihrer unmittelbaren Umgebung zu sehen. In dieser 
Beziehung müßte in unseren Schulen mehr geschehen. Anstatt wo-
chenlang über historische Gestalten wie Napoleon Bonaparte oder 
Alexander den Großen zu referieren, sollten unsere Lehrer den 
Schülern mehr über das Leben und Wirken des Apostels Paulus, 
Martin Luthers, Robert Moffats, David Livingstones und William 
Careys erzählen. Für junge Leute ist es auch immer beeindruckend 
– oft sogar richtungweisend – Erfahrungen aus den Missionsgebie-
ten zu hören, in denen adventistische Missionare arbeiten. Statt ihr 
Gedächtnis mit einer Fülle von Namen, Jahreszahlen, Formeln und 
Theorien zu belasten, die später für ihr Leben kaum noch Bedeu-
tung haben, sollte man Jugendliche mit den Gegebenheiten in an-
deren Ländern, mit den Bedürfnissen der Menschen und den mis-
sionarischen Möglichkeiten vertraut machen. 

Bevor die Frohe Botschaft von Christus die Menschen in aller 
Welt erreichen kann, gibt es noch viel zu tun. Mehr jedenfalls, als 
augenblicklich Hände da sind, diese Aufgabe anzupacken. Deshalb 
muß es uns nicht wundern, daß Gott junge und auch ältere Men-
schen von ihrer bisherigen Arbeit auf dem Feld, in der Werkstatt, 
im Geschäft oder wo sie sonst tätig waren, weggerufen hat, um sie 
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als Botschafter für Christus in die Welt zu schicken. Viele von ihnen 
hatten nicht die Möglichkeit, eine umfassende Bildung zu erwerben, 
aber Christus kennt ihre Fähigkeiten, und setzt diese Menschen so 
ein, daß sie einen gesegneten Dienst für ihn tun können. Wer mit 
ganzem Herzen bei der Sache ist und nie aufhört dazuzulernen, 
wird vom Herrn auch entsprechend für den Dienst ausgerüstet, den 
er ihm überträgt. 

Christus kennt das Elend dieser Welt und die Verzweiflung der 
Menschen wie kein anderer. Aber das ist nicht alles: er weiß auch, 
wie der Not und den Mißständen abzuhelfen ist. Überall sieht er 
Menschen, die in der Finsternis der Sünde leben, gebeugt von 
Kummer, Leid und Schmerz. Aber er kennt auch die Möglichkei-
ten, die in ihnen stecken; er sieht, was aus ihnen werden könnte. 
Selbst wenn die Menschen die angebotene Gnade mißbraucht, ihre 
Fähigkeiten vergeudet, ihre Würde und Gottähnlichkeit verloren 
haben, soll doch ihr Schöpfer verherrlicht werden durch ihre Erlö-
sung.  

Gott sucht Menschen, die Mitgefühl haben mit den Bedrängten, 
Benachteiligten, Verirrten und Gestrauchelten, wo immer sie ihnen 
begegnen. Er wird denen, deren Herz Mitleid empfindet, durch sei-
nen Heiligen Geist helfen, selbst wenn ihre Hände unbeholfen sind 
und ihr Geist ungeschult ist. Er will gerade durch solche Menschen 
wirken, die hinter dem Elend die Gnade erkennen und deshalb im 
Verlust noch einen möglichen Gewinn sehen. Wenn uns Christus, 
das Licht der Welt, begegnet, erkennen wir noch im Leid die Gna-
de, im Durcheinander die Ordnung, im scheinbaren Fehlschlag den 
Erfolg, im Unglück den versteckten Segen und im Leid die Barm-
herzigkeit. Wichtig ist nicht, wo ein Mitarbeiter Gottes herkommt, 
sondern ob er bereit ist, mit seinem unsichtbaren Herrn an der Sei-
te, die ihm übertragene Aufgabe zu erfüllen. 

„Der große Tag des Herrn ist nahe, unaufhaltsam rückt er her-
an.“1 Das verpflichtet uns dazu, die Welt zu warnen. Jung und alt 
sollte sich so gut wie möglich vorbereitet dieser Aufgabe widmen. 
Mehr und mehr Gläubige reagieren auf den Ruf Jesu, und ihre Zahl 
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wird noch steigen. Christliche Erzieher sollten diesen Menschen 
nicht nur Wohlwollen signalisieren, sondern aktiv mit ihnen zusam-
menarbeiten. Sie sollten Jugendliche, die sich auf den Missions-
dienst vorbereiten, ermutigen und nach besten Kräften unterstützen.  

Nichts ist für sie selbst segensreicher, als wenn sich junge Men-
schen diesem Dienst zuwenden. Sie sind Beauftragte Gottes und 
Mitarbeiter der Engel, die mit ihnen gemeinsam das Werk der E-
vangeliumsverkündigung treiben. Engel sprechen durch ihren Mund 
und wirken durch ihre Hände. So profitieren Menschen von dem 
Wissen und der Erfahrung himmlischer Boten Gottes. Welche Uni-
versität könnte solch eine Ausbildung vermitteln? 

Mit solch einem Heer von gut ausgebildeten jungen Menschen 
könnte die Botschaft vom gekreuzigten, auferstandenen und wie-
derkommenden Christus in kurzer Zeit in alle Welt getragen wer-
den. Wie bald könnte Gottes Werk abgeschlossen und damit die 
Zeit des Leids, der Trauer und der Sünde ein für allemal vorbei 
sein. Wie schnell könnte sich an uns und unseren Kindern erfüllen, 
was in prophetischer Schau so ausgedrückt wurde: „Alle, die Gott 
vertrauen, werden das Land besitzen und es für immer bewahren“ 
… „Im ganzen Land wird keiner mehr klagen: ‚Ach, ich bin 
schwach und krank!‘, denn dem Volk wird jede Schuld vergeben 
sein.“1  
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Irdische Erzieher  

„Wie mich der Vater  
in diese Welt gesandt hat, 

so sende ich euch in die Welt.“ 
Johannes 20,21 
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Kapitel 32 

Vorbereitung 

„Setze alles daran, daß du in deiner Arbeit 
zuverlässig bist und dich dafür nicht schämen mußt.“ 

2. Timotheus 2,15 

In der Regel ist die Mutter die erste Lehrerin des Kindes. In den 
Lebensjahren, in denen die Kinder am empfänglichsten sind und 
sich am schnellsten entwickeln, liegt die Erziehung überwiegend in 
ihren Händen. Sie hat die erste Möglichkeit, den Charakter ihres 
Kindes positiv oder negativ zu formen.  

Jede Mutter sollte wissen, wie prägend gerade ihr Einfluß für das 
Leben des Kindes ist. Eigentlich müßte sie für ihre Erziehungsauf-
gabe besser ausgebildet sein als jeder andere Lehrer. Leider ist das 
weithin nicht der Fall, im Gegenteil. Auf kaum etwas werden junge 
Leute weniger vorbereitet als auf die Elternschaft. Obwohl jeder 
weiß, daß die Mutter den größten erzieherischen Einfluß auf ihr 
Kind hat, wird so gut wie nichts getan, um sie für diese Aufgabe zu 
befähigen. 

Häufig haben junge Mütter nur verschwommene Vorstellungen 
von den körperlichen Bedürfnissen eines Säuglings oder Kleinkin-
des. Sie wissen wenig darüber, wie man ein Kind gesund erhält und 
seine Entwicklung fördert. Genauso wenig Ahnung haben sie von 
seinen seelischen, geistigen oder geistlichen Bedürfnissen. Sie wissen 
vielleicht, wie man Geschäfte abwickelt und sich auf dem gesell-
schaftlichen Parkett bewegt; möglicherweise haben sie beachtliche 
literarische oder naturwissenschaftliche Erfolge aufzuweisen, aber 
Kindererziehung ist für sie ein weißer Fleck. Sie wissen auch nicht, 
daß eine wesentliche Ursache für die hohe Kindersterblichkeit darin 
besteht, daß viele Kinder zuwenig Zuwendung und sachkundige 
Fürsorge empfangen. Und wenn solche Kinder überleben und er-
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wachsen werden, leiden sie ihr Leben lang – vor allem seelisch – an 
den Folgen dieser frühkindlichen Erfahrungen. 

Mütter und Väter tragen große Verantwortung für die frühkind-
liche und spätere Erziehung ihrer Kinder. Deshalb ist es für beide 
Elternteile wichtig, sich auf diese Aufgabe gründlich vorzubereiten. 
Bevor sich junge Eheleute zur Elternschaft entschließen, sollten sie 
sich mit den Gegebenheiten der körperlichen Entwicklung eines 
Kindes vertraut machen: mit Physiologie und Hygiene, mit der Be-
deutung vorgeburtlicher Einflüsse und der Erbanlagen, mit Ge-
sundheitspflege und zweckmäßiger Kleidung, mit Bewegungsübun-
gen und der Behandlung von Krankheiten. Und nicht weniger wich-
tig: sie sollten etwas über die seelische und geistige Entwicklung ei-
nes Kindes wissen. 

Wie wichtig Kindererziehung für Gott ist, geht aus einer alttes-
tamentlichen Geschichte hervor. Nachdem ein Gottesbote dem Is-
raeliten Manoach und seiner bis dahin kinderlosen Frau die Geburt 
eines Sohnes, Simson, angekündigt hatte, betete der werdende Va-
ter: „Bitte, Herr, schick doch deinen Boten noch einmal zu uns, 
damit er uns genau sagt, was wir mit dem Jungen tun sollen, den 
wir bekommen.“1 Gott reagierte auf diese Bitte prompt, indem er 
den Engel ein zweites Mal mit detaillierten Anweisungen zu den 
angehenden Eltern sandte. 

Erziehung wird nur dann ihr Ziel erreichen, wenn die Eltern die-
se Verantwortung bewußt übernehmen und sich gewissenhaft auf 
die Elternschaft vorbereiten. 

Daß Lehrer eine fundierte Ausbildung brauchen, ist unbestritten, 
aber über die Frage, welche Lehrinhalte am wichtigsten sind, und 
worauf angehende Pädagogen am dringendsten vorbereitet werden 
müßten, gehen die Meinungen weit auseinander. Wenn Lehrer 
dann im Schuldienst tätig sind, merken sie sehr schnell, daß Fach-
wissen allein – sei es auf naturwissenschaftlichem oder geisteswis-
senschaftlichem Gebiet oder in anderen Bereichen – für die Erzie-
hungsarbeit an jungen Menschen nicht ausreicht. Lehrer brauchen 
nicht nur Geistesschärfe, sondern geistige Weite, nicht nur fachliche 
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Kompetenz und Begeisterung für ihren Beruf, sondern auch ein 
weites, warmes Herz für ihre Schüler. 

Gott hat den menschlichen Verstand geschaffen und die Ge-
setzmäßigkeiten festgelegt, nach denen er arbeitet. Deshalb weiß er 
auch am besten, wie man ihn entwickeln und fördern kann. Darum 
können auch nur die Erziehungsgrundsätze, die er uns vermittelt, 
eine sichere Richtschnur sein. Sie sind eine Grundvoraussetzung für 
den Lehrer, und wenn er diese Regeln kennt und akzeptiert, müs-
sen sie zunächst sein eigenes Leben bestimmen. 

Lebenserfahrung ist wichtig, aber Ordnungssinn und Sorgfalt, 
Pünktlichkeit, Selbstbeherrschung, ein ausgeglichenes Wesen, Op-
ferbereitschaft, Ehrlichkeit und rücksichtsvolles Verhalten sind eben-
so wichtige Eigenschaften.  

Heutzutage wachsen viele junge Menschen in einer Welt auf, die 
geprägt ist von Charakterlosigkeit und Heuchelei. An der Einstel-
lung, dem Verhalten und der Sprache ihrer Lehrer sollten die Schü-
ler erkennen, daß ihre Erzieher anders sind: ehrlich, zuverlässig, 
rechtschaffen und anständig. Junge Leute haben ein feines Gespür 
dafür, was echt ist oder vorgetäuscht wird, was von Herzen kommt 
oder aufgesetzt ist. Die beste Art, die Achtung oder gar Zuneigung 
seiner Schüler zu gewinnen, besteht für den Lehrer darin, sich selbst 
an die Prinzipien zu halten, die er sie lehrt. Nur so wird er auf die 
Dauer einen positiven und nachhaltigen Einfluß auf die Schüler 
ausüben können. 

Nahezu alle anderen Eigenschaften des Lehrers, die zu seinem 
Erfolg beitragen, erfordern vor allem körperliche Ausdauer und 
seelische Spannkraft. Je gesünder er ist, desto mehr kann er leisten. 
Lehrer tragen eine schwere Verantwortung und haben einen ner-
venaufreibenden Dienst. Deshalb sollten sie bewußt und gezielt auf 
ihre Gesundheit achten. Oft sind Lehrer geistig und seelisch so aus-
gelaugt, daß sie gereizt und abweisend reagieren oder gar depressiv 
werden. Wenn es erst einmal so weit gekommen ist, gestaltet sich 
das Lehrer-Schüler-Verhältnis schwierig. Deshalb sollten Lehrer 
schon im Vorfeld alles tun, was solch einer Entwicklung vorbeugt. 
Das heißt: sie müssen auf ihre körperliche, seelische und geistige 
Gesundheit achten. 
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Auch im Lehrerberuf geht Qualität vor Quantität. Erzieher gera-
ten schnell in die Gefahr, sich zu überfordern und die Grenzen ih-
rer Leistungsfähigkeit zu überschreiten. Da sie meist beruflich voll 
gefordert sind, sollten sie sich außerhalb ihres Berufs nicht zu viel 
Verantwortung aufladen oder aufbürden lassen. Und bei der Frei-
zeitgestaltung sollten sie darauf achten, daß sie sich wirklich erholen 
können. Erfahrungsgemäß erholen sich Leib, Seele und Geist am 
besten bei Tätigkeiten an der frischen Luft. Und wenn die Schüler 
sehen, daß ihr Lehrer auch zupacken kann, werden sie ebenfalls 
dazu angeregt und lernen auf diese Weise körperliche Arbeit schät-
zen. 

Wichtig ist auch, daß der Lehrer in jeder Hinsicht die Regeln ei-
ner gesunden Lebensweise beachtet. Er sollte in allen Lebensberei-
chen ein vernünftiges, ausgeglichenes Leben führen, sei es nun in 
Sachen Ernährung, Kleidung, Arbeit oder Freizeit. Das ist nicht nur 
für ihn selber von Vorteil, sondern hat auch Signalwirkung für seine 
Schüler. 

Selbstverständlich braucht er neben körperlicher Gesundheit 
und charakterlicher Reife auch eine gute fachliche Ausbildung. Je 
umfangreicher sein Wissen ist, desto besser wird sein Unterricht 
sein. Im Klassenzimmer reichen oberflächliche Kenntnisse nicht 
aus. Lehrer, die sich mit Halbwissen zufriedengeben und sich nicht 
weiterbilden, können keine wirklich gute Arbeit leisten. Andererseits 
nützt großes Wissen wenig, wenn es nicht mit einer klar umrissenen 
Zielstellung eingesetzt wird. Ein Lehrer sollte nicht meinen, er wer-
de seinem Erziehungsauftrag gerecht, wenn er nichts weiter tut, als 
seinen Schülern trockenen Lehrstoff einzubläuen. Gute Lehrer wol-
len nicht nur Wissen vermitteln, sondern ihre Schüler zu geistiger 
Arbeit anspornen und sie charakterlich formen. Um das zu errei-
chen, werden sie immer wieder ihre Lehrmethode überprüfen und 
gegebenenfalls ändern.  

Keine Frage, ein Lehrer sollte pädagogisch begabt sein. Er 
braucht Weisheit, Einfühlungsvermögen und psychologisches Ge-
schick, denn sein „Werkstoff“ sind Menschenseelen. Wir brauchen 
Lehrer, die rasch erkennen, wo sie Gutes bewirken können, die be-
geisterungsfähig sind und eine Ausstrahlung haben, die den Schü-
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lern Respekt abverlangt, Lehrer, die über natürliche Autorität ver-
fügen und fähig sind, den Lehrstoff so zu vermitteln, daß er zu selb-
ständigem Denken anregt, die in den Schülern verborgene Kräfte 
wecken und ihnen Mut zum Leben vermitteln. 

Es gibt Lehrer, denen es aus verschiedenen Gründen nicht ver-
gönnt war, sich das wünschenswerte Fachwissen anzueignen. Doch 
in vielen Fällen hat sich gezeigt, daß dieser Mangel mehr als ausge-
glichen werden kann durch eine gute Menschenkenntnis, durch 
Liebe zum Beruf und den Schülern, durch Verantwortungsbewußt-
sein, geistige Beweglichkeit, vollen Einsatz und die Bereitschaft, sich 
weiterzubilden. 

Lehrer haben es mit jungen Leuten zu tun, die von ihrer Veran-
lagung, ihren Gewohnheiten und ihrer häuslichen Erziehung her 
ganz unterschiedlich sind. Manche sind fleißig und wissen genau, 
was sie wollen. Anderen fehlt die Zielstrebigkeit, und sie haben 
auch keine festen Grundsätze. Die müssen behutsam dahin geführt 
werden, daß sie sich ihrer Verantwortung und Möglichkeiten be-
wußt werden. Es ist traurig, das sagen zu müssen, aber leider ist es 
so, daß nur wenige Kinder von zu Hause aus eine wirklich gute Er-
ziehung mitbekommen. Manche werden verwöhnt und wissen des-
halb gar nicht, was Erziehung ist. Sie dürfen tun, was ihnen gerade 
einfällt und brauchen keine Verantwortung zu übernehmen. Belas-
tungen kennen sie nicht, weil ihnen alle Schwierigkeiten aus dem 
Weg geräumt werden. Kein Wunder, daß sie später haltlos sind, 
keine Ausdauer haben und auf nichts verzichten können. Meist be-
trachten solche Kinder Regeln, Ordnungen und Verbote als unzu-
mutbare Einengung. 

Andere Kinder werden übermäßig streng erzogen und fühlen 
sich dadurch gedemütigt und entmutigt. Willkürliche Verbote und 
Härte haben sie widerspenstig und trotzig gemacht. In vielen Fällen 
ist es die Aufgabe des Lehrers, solchen charakterlichen Fehlentwick-
lungen entgegenzuwirken. Das verlangt ein hohes Maß an Einfüh-
lungsvermögen und Verständnis sowie einen erheblichen Zeitauf-
wand.  

Bevor er helfen und korrigieren kann, muß der Lehrer erst ein-
mal die Ursachen für die charakterliche Fehlentwicklung des Schü-
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lers herausfinden. Dann sind Feingefühl, pädagogisches Geschick, 
Geduld und Festigkeit vonnöten, dem Schüler die Hilfe zu geben, 
die er braucht. Unentschlossene und träge Schüler muß er anspor-
nen und zur Mitarbeit bewegen, den entmutigten muß er Verständ-
nis entgegenbringen, Mut machen und zeigen, welche Fähigkeiten 
in ihnen stecken. 

Vielen Lehrern fällt es schwer, mit ihren Schülern freundlichen 
Umgang zu pflegen und so ein Vertrauensverhältnis aufzubauen. Sie 
halten mehr Abstand als nötig wäre, pochen auf ihre Autorität und 
sind eher zum Tadel als zum Lob geneigt. Ein Lehrer muß zwar 
entschieden und manchmal auch unnachgiebig sein, aber er darf 
seine Schüler auch nicht überfordern oder unter Druck setzen. Sich 
seinen Schülern gegenüber hart, streng, distanziert oder gleichgültig 
zu verhalten heißt: sich die Zugänge zu versperren, durch die man 
sie zum Guten beeinflussen könnte. 

Bestimmte Schüler vorzuziehen, ist eine pädagogische Todsünde. 
Wer die liebenswerten und „pflegeleichten“ Schüler begünstigt, den 
problematischen dagegen kritisch, ungeduldig oder lieblos begeg-
net, verrät damit, daß er eine völlig falsche Auffassung vom Beruf 
des Lehrers hat. Gerade im Umgang mit unbequemen oder schwie-
rigen Schülern werden die charakterlichen Eigenschaften des Leh-
rers erprobt, und es zeigt sich, ob er für seinen Beruf geeignet ist 
oder nicht. 

Menschenführung bringt eine große Verantwortung mit sich. Be-
sonders Mütter und Väter nehmen in dieser Beziehung eine Ver-
trauensstellung ein, der sie sich ihr Leben lang nicht völlig entziehen 
können. Jeder Mensch wird vom Anfang bis zum Ende seines Le-
bens spüren, daß die Bindung an seine Eltern ein schier unzerreiß-
bares Band ist – gleichgültig, ob sie positiv oder negativ zu werten 
ist. Wie die Eltern handeln, reden oder mit ihnen umgehen, wird 
die Kinder für immer beeinflussen. Lehrer tragen eine vergleichbare 
Verantwortung. Sie sollten sich dessen bewußt sein, daß auch sie 
prägend wirken, und daß dies ein göttlicher Auftrag ist, der auf ein 
ganz bestimmtes Ziel ausgerichtet ist.  

Ein Lehrer kann seine Arbeit nicht nur so machen, daß sein Ar-
beitgeber zufriedengestellt und der gute Ruf der Schule gewahrt 
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bleibt. Seine Berufung ist es vielmehr, junge Menschen auf dem 
Weg ins Leben zu begleiten und jeden einzelnen so zu fördern, daß 
er später seinen Aufgaben in Familie und Gesellschaft gerecht wer-
den kann. Der Einfluß, den Lehrer und Erzieher auf ihre Schüler 
ausüben, reicht weit über die direkte Lehrer-Schüler-Beziehung hin-
aus. Denn jeder Schüler beeinflußt seinerseits wieder andere Men-
schen und die wiederum andere, so daß sich letztlich eine Einfluß-
kette bildet, die in irgendeiner Form bis ans Ende der Zeit weiter-
wirkt. Für die Früchte seiner Arbeit muß schließlich jeder Mensch – 
zwar nicht nur Eltern und Lehrer, aber sie gerade – an jenem Tag 
einstehen, wenn jede Tat und jedes Wort von Gott beurteilt wird. 

Wenn sich ein Lehrer das bewußt macht, wird er nicht mehr sa-
gen können, seine Aufgabe sei erfüllt, wenn er sein tägliches Unter-
richtspensum hinter sich gebracht hat und die Schüler für den Rest 
des Tages seiner direkten Einflußnahme entzogen sind. Er wird sich 
vielmehr über das Unterrichtsgeschehen hinaus fragen, inwieweit er 
dazu beitragen kann, daß seine Schüler in der bestmöglichen Weise 
auf ihr späteres Leben vorbereitet werden. Dafür wird er alles tun, 
was in seinen Kräften steht. Vor allem wird er sich bemühen, das, 
was er seine Schüler lehrt und was er von ihnen verlangt, im eige-
nen Leben zu verwirklichen. 

Da wird es nicht ausbleiben, daß er eigene Mängel erkennt und 
spürt, wo er trotz allen guten Willens an seine Grenzen stößt. Viel-
leicht wird er dann wie der Apostel Paulus fragen: „Wer ist für diese 
große Aufgabe geeignet?“1  

Lieber Lehrer, wenn dir bewußt wird, wie nötig du Christi Kraft 
und Führung brauchst, weil du von keinem Menschen wirklich Hil-
fe erwarten kannst, denke an seine wunderbaren Verheißungen. Es 
gibt keinen besseren Ratgeber als ihn. Er sagt: „Siehe, ich habe dir 
eine Tür geöffnet, die niemand verschließen kann. Deine Kraft ist 
klein; doch du hast an meinem Wort festgehalten und dich uner-
schrocken zu mir bekannt.“2 Oder: „Rufe zu mir, dann will ich dir 
antworten und dir große und geheimnisvolle Dinge zeigen, von de-
                                             
1  2. Korinther 2,16 
2  Offenbarung 3,8 
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nen du nichts weißt!“1 Und in den Psalmen läßt Gott dir sagen: „Ich 
sage dir, was du tun sollst und zeige dir den richtigen Weg. Ich lasse 
dich nicht aus den Augen.“2 Und darüber hinaus sagt Jesus: „Ihr 
dürft sicher sein: Ich bin immer und überall bei euch, bis an das 
Ende dieser Welt!“3  

Wenn du wissen willst, wie du deiner hohen erzieherischen Ver-
antwortung am besten gerecht werden kannst, dann schaue auf Je-
sus – auf seine Worte, sein Leben und seine Arbeitsweise. Die Er-
kenntnisse, die du dabei gewinnst, werden nicht ohne Rückwirkung 
auf deine Arbeit bleiben, denn es ist so, wie der Apostel Paulus 
sagt: „Wir alle sehen … die Herrlichkeit des Herrn. Dabei werden 
wir selbst in das verwandelt, was wir sehen, und bekommen mehr 
und mehr Anteil an seiner Herrlichkeit.“4  

Hier liegt das Geheimnis, wie du deine Schüler gewinnen 
kannst: Bewege dich selbst im Einflußbereich Christi, und du wirst 
erfahren, wie sich sein Wesen in deinem Leben widerspiegelt. 

 

                                             
1  Jeremia 33,3 
2  Psalm 32,8 GN 
3  Matthäus 28,20 
4  2. Korinther 3,18 GN 
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Kapitel 33 

Zusammenarbeit 

„Als einzelne aber  
stehen wir zueinander wie Teile, 

die sich gegenseitig ergänzen.“ 
Römer 12,5 GN 

Den stärksten Einfluß auf die Charakterbildung hat die Familie. 
Deshalb ist Erziehung zuerst eine Aufgabe der Eltern. Der Lehrer 
sollte sie darin unterstützen und ergänzen, aber nicht versuchen, an 
ihre Stelle zu treten. Hier ist Zusammenarbeit gefragt, nicht Konkur-
renzdenken. 

Wenn von Zusammenarbeit die Rede ist, dann gilt das natürlich 
zuerst für das erzieherische Zusammenwirken von Vater und Mut-
ter. Beide tragen Verantwortung für die Erziehung ihrer Kinder und 
sollten sich einig sein. Sie sollten sich bei Gott Rat holen, um ein-
ander unterstützen zu können. Sie sollten ihre Kinder dazu erzie-
hen, Gott, sich selbst und anderen Menschen gegenüber treu zu 
sein. Wo das geschieht, brauchen Eltern nicht besorgt zu sein, wenn 
ihre Kinder zur Schule kommen. 

Eltern, die ihren Erziehungsauftrag in diesem Sinne ernst neh-
men, treten in der Regel nicht als Kritiker der Lehrerschaft auf. Sie 
wissen, daß Elternhaus und Schule eine gemeinsame Aufgabe ha-
ben und deshalb auch an einem Strang ziehen sollten. Leider ma-
chen gerade in dieser Hinsicht viele Eltern verhängnisvolle Fehler. 
Durch voreilige oder sachlich unbegründete Kritik kann der Einfluß 
eines verantwortungsbewußten Lehrers nicht nur geschmälert, son-
dern sogar völlig zunichte gemacht werden. Viele Eltern verziehen 
ihre Kinder, weil sie zu nachgiebig oder nachlässig sind, erwarten 
dann aber, daß all ihre Fehler von der Schule wieder ausgebügelt 
werden. Für die Lehrer ist das an sich schon ein schwieriges Unter-
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fangen, das völlig hoffnungslos wird, wenn ihnen die Arbeit auch 
noch durch ungerechtfertigte Kritik erschwert wird. Elterliche Miß-
billigung und Kritik an schulischen Belangen verfestigt in den Kin-
dern den Ungehorsam und bestärkt sie in ihren falschen Gewohn-
heiten. 

Gibt es berechtigte Kritik oder Änderungsvorschläge bezüglich 
des Unterrichts, sollte man die mit dem Lehrer persönlich bespre-
chen. Wenn das nichts nützt, kann man sich an die Schulleitung 
wenden. Aber es sollte nichts gesagt oder getan werden, was die 
Autorität des Lehrers untergräbt. 

Mancher Lehrer hätte es leichter, wenn die Eltern mit ihm über 
die Charaktereigenschaften und körperlichen Besonderheiten oder 
Gebrechen ihrer Kinder offen sprechen würden. Die meisten 
scheuen sich davor, andere denken nicht daran oder halten es nicht 
für nötig. Viele Eltern kümmern sich auch nicht um die Arbeitswei-
se und die fachliche Qualifikation der Lehrer, die ihre Kinder un-
terrichten. Da sich Eltern so selten darum bemühen, den Lehrer 
kennenzulernen, ist es um so wichtiger, daß der mit ihnen Kontakt 
aufnimmt. Er sollte Hausbesuche machen, damit er weiß, in was für 
einer Umgebung und unter welchen Bedingungen seine Schüler 
leben. Wenn er ihre Familien und ihre Lebensumstände persönlich 
kennt, kann zwischen ihm und den Schülern eine engere Bindung 
entstehen, und es wird ihm leichter fallen, mit ihren Eigenheiten 
und Veranlagungen umzugehen.  

Wenn sich der Lehrer darum kümmert, wie seine Schüler zu 
Hause erzogen werden, kann das in zweierlei Hinsicht vorteilhaft 
sein. Viele Eltern sind von ihrer Arbeit, ihren Plänen und Sorgen so 
in Anspruch genommen, daß sie der Erziehung und dem Wohl ih-
rer Kinder zu wenig Beachtung schenken. Lehrer können dem be-
wußt entgegenwirken, indem sie den Eltern klar machen, welches 
Vorrecht es ist, Kinder zu erziehen. Nicht selten werden sie es auch 
mit Müttern und Vätern zu tun bekommen, denen der Erziehungs-
auftrag wie eine schwere Last auf den Schultern liegt, weil sie ihre 
Kinder zu ordentlichen Menschen erziehen möchten. Indem sie mit 
denen zusammenarbeiten, könnte das beiden Seiten die Aufgabe 
erleichtern. 



ERZIEHUNG – E. G. White 

285 

In der Familie ist das Einander-Helfen ein wesentlicher Erzie-
hungsfaktor. Kinder sollten so früh wie möglich daran gewöhnt 
werden, daß sie Teil einer Familie sind und neben Rechten auch 
Pflichten haben. Schon die ganz Kleinen können ihren Möglichkei-
ten entsprechend zur Mithilfe herangezogen werden. Dabei sollte 
ihnen signalisiert werden, daß sie gebraucht werden, und daß man 
sich über ihre Hilfe freut. Ältere Kinder sollten zur Mitverantwor-
tung herangezogen und in Pläne eingeweiht werden. Das hilft ihnen, 
Familienleben realistisch zu sehen – mit seinen Licht- und Schatten-
seiten. Wenn Väter und Mütter sich Zeit nehmen für die Erziehung 
ihrer Kinder und ihnen zeigen, daß sie ihre Hilfe schätzen, ihnen 
vertrauen und sich über sie freuen, dauert es nicht lange, bis die 
Kinder entsprechend reagieren. Dadurch werden die Eltern entlas-
tet, die Kinder lernen wichtige Dinge fürs spätere Leben, und es 
entsteht eine enge familiäre Bindung, die eine gute Grundlage für 
die weitere charakterliche Entwicklung ist. 

Auch in der Schule sollte Hilfsbereitschaft eine der Grundregeln 
des Zusammenlebens sein. Wenn es einem Lehrer gelingt, seine 
Schüler zur Zusammenarbeit zu bewegen, wirkt sich das meist auch 
positiv auf Ruhe und Ordnung im Klassenzimmer aus. Wenn sie an 
einer gemeinsamen Aufgabe arbeiten, fügen sich auch sehr lebhafte 
Kinder in die Gemeinschaft ein. Ältere Kinder sollten den jüngeren 
helfen, die starken den schwächeren. Soweit wie möglich sollte je-
dem Kind eine Aufgabe übertragen werden, für die es besonders 
gut geeignet ist. Das stärkt die Selbstachtung und weckt den 
Wunsch, sich auch über die spezielle Aufgabe hinaus nützlich zu 
machen. 

Eltern, Lehrer und Schüler sollten sich auch mit den Bibelstellen 
auseinandersetzen, in denen von Zusammenarbeit und gemeinsa-
mem Tun die Rede ist. Ein Musterbeispiel ist in dieser Hinsicht der 
Bau der Stiftshütte, an dem nicht nur bildende Künstler und Hand-
werker beteiligt waren, sondern ein großer Teil des Volkes, denn 
„alle, die es dazu trieb, brachten ein freiwilliges Opfer …“1 Oder lest 
nach, wie die Mauern Jerusalems wieder aufgebaut wurden, als das 

                                             
1  2. Mose 35,21 GN 



ERZIEHUNG – E. G. White 

 286 

Volk aus der Verbannung zurückkehrte. Trotz Armut, Schwierigkei-
ten und Gefahr bewältigte Israel die große Aufgabe, „weil alle mit 
Eifer bei der Sache waren.“1 Denkt an den Part der Jünger, als Jesus 
mehr als 5000 Menschen auf wunderbare Weise speiste. In seinen 
Händen vermehrte sich das Brot, aber die Jünger verteilten es an 
die wartende Menge und sammelten später die Reste zusammen.  

„Wir sind doch als Christen die Glieder eines Leibes“, deshalb 
soll jeder „dem anderen mit der Begabung dienen, die ihm Gott 
gegeben hat. Wenn ihr die vielen Gaben Gottes in dieser Weise ge-
braucht, verwaltet ihr sie richtig.“2  

Zuletzt sei ein Wort erwähnt, das auch für das Zusammenleben 
in Familie, Schule und Gemeinde hilfreich sein kann, obwohl es in 
einem negativen Zusammenhang – und zwar mit Götzendienst – 
gebraucht wird: „Einer hilft nun dem anderen, gegenseitig sprechen 
sie sich Mut zu.“3  

                                             
1  Nehemia 3,38 GN 
2  Epheser 4,25 und 1. Petrus 4,10 
3  Jesaja 41,6 
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Kapitel 34 

Disziplin und Strafe in der Erziehung 

„Rede ihnen ins Gewissen,  
weise sie zurecht, 

und ermutige sie, wo es nötig ist.“ 
2. Timotheus 4,2 

Gehorsam ist uns nicht in die Wiege gelegt, wir müssen ihn lernen – 
und zwar so früh wie möglich. Noch bevor es alt genug ist für ver-
nünftige Argumente, kann ein Kind Gehorsam lernen, wenn Eltern 
sich konsequent und liebevoll darum bemühen.  

Wo das gelingt, können Auseinandersetzungen, die unweigerlich 
auftreten, wenn der Wille des Kindes und die Autorität der Eltern 
aufeinanderprallen, entschärft und auf ein Minimum beschränkt 
werden. Solche Reibereien geraten nämlich schnell außer Kontrolle, 
wachsen sich zu Konflikten aus und verursachen Bitterkeit und Ent-
fremdung Eltern und Lehrern gegenüber. Im Extremfall kann das 
dazu führen, daß ein junger Mensch jegliche Autorität ablehnt, so-
wohl menschliche als auch göttliche. 

Ziel der Erziehung ist es, Kindern zu einem selbständigen und 
eigenverantwortlichen Leben zu verhelfen. Sie sollen Selbstvertrau-
en und Selbstbeherrschung entwickeln. Wenn es ums Gehorchen 
geht, muß man an die Vernunft des Kindes appellieren, sobald es in 
der Lage ist, Zusammenhänge zu erkennen. Alles, was man von 
ihm verlangt, muß zeigen, daß die Forderung nach Gehorsam ge-
rechtfertigt und sinnvoll ist. Kinder müssen erst verstehen lernen, 
daß auch das Verhalten des Menschen von Gesetzmäßigkeiten be-
stimmt ist, und daß Ungehorsam letztlich Unheil und Leid im Ge-
folge hat. Wenn Gott sagt, „du sollst nicht,“ warnt er uns aus Liebe 
vor den Folgen des Ungehorsams, weil er uns vor Schaden, Gefahr 
und Verlust bewahren möchte.  
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Helft euren Kindern zu erkennen, daß Eltern und Lehrer Stell-
vertreter Gottes auf Erden sind – vorausgesetzt natürlich, daß sie in 
Übereinstimmung mit ihm handeln. Gelingt euch das, werden sie 
begreifen, daß die Ordnungen in Heim und Schule Gottes Gebote 
zur Grundlage haben. Und noch eins: So wie Kinder lernen, den 
Eltern und Lehrern zu gehorchen, lernen sie auch Gott zu gehor-
chen.  

Eltern und Lehrer sollten darüber nachdenken, wie sie die Ent-
wicklung ihrer Kinder lenken können, ohne sie zu gängeln. Eine 
harte und strenge Erziehung ist genauso schlecht wie eine zu lasche 
und nachgiebige. Einer der schrecklichsten und folgenschwersten 
Fehler ist der, daß man meint, man müsse einem Kind „den Willen 
brechen“. Mag sein, daß der Schaden, den man dadurch anrichtet, 
nicht überall gleich groß ist – schließlich sind die Menschen unter-
schiedlich veranlagt –, aber mit Gewalt wird man nicht mehr als 
eine Scheinunterwerfung erreichen, die nur für einige Zeit verdeckt, 
daß derart gequälte Kinder innerlich nur um so rebellischer sind. 
Und wenn es wirklich gelingen sollte, ein Kind völlig zu beherr-
schen, ist das, was dabei herauskommt ein einziges Trauerspiel.  

Einen Menschen, der zum Ebenbild Gottes geschaffen ist, und 
den der Schöpfer mit Vernunft ausgestattet hat, darf man nicht wie 
ein Tier dressieren – auch nicht zu Gehorsam und Wohlverhalten. 
Haustiere müssen es lernen, sich ihrem Herrn unterzuordnen, weil 
der für sie denken und die Situation beurteilen muß. Wenn man 
solche Methoden auf Kinder anwendet, was nicht gerade selten ge-
schieht, macht man sie zu mehr oder weniger unterwürfigen Werk-
zeugen. Verstand, Wille und Gewissen werden von anderen be-
herrscht. Gott will nicht, daß so etwas geschieht. Wer es dennoch tut 
und damit die Persönlichkeit des Kindes zerstört, lädt schwere 
Schuld auf sich, deren Folgen nicht abzusehen sind.  

Gewiß, solange derart geschädigte Kinder unter Kontrolle sind, 
„funktionieren“ sie einigermaßen, aber wehe, wenn sie „losgelassen“ 
werden. Sobald die Kontrolle aufhört und der lange Arm der Eltern 
nicht mehr zu verspüren ist, zeigt sich, daß es solchen Kindern 
meist an Standhaftigkeit, Durchhaltevermögen und Charakterstärke 
fehlt. Solche jungen Leute haben nie gelernt, sich selbst zu beherr-
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schen, und wenn die „Erzieher“ nicht mehr da sind, um Grenzen zu 
setzen, wissen sie nicht, wie sie mit ihrer Freiheit umgehen sollen, 
geraten oft außer Rand und Band und rennen ins Verderben.  

Manchen Schülern fällt es auf Grund ihrer Anlagen besonders 
schwer, zu gehorchen. Deshalb sollten Eltern und Lehrer es ihnen 
so leicht wie möglich machen, ihre Forderungen zu akzeptieren. 
Erzieher sollen den Willen ihrer Schüler formen und lenken, ihn 
aber nicht mißachten oder gar zerstören. Willensstärke sollte nicht 
um ihrer selbst willen gepflegt werden, sondern weil sie für das Le-
ben des Menschen unverzichtbar ist. 

Kinder sollten verstehen lernen, worin wahre Willenskraft be-
steht und welch große Verantwortung mit dieser Gabe verbunden 
ist. Der Wille ist die beherrschende Macht im Wesen des Men-
schen, auf ihm beruht die Fähigkeit zu wählen und zu entscheiden. 
Jeder vernünftig denkende Mensch hat die Kraft, das Richtige zu 
wählen. In allen Lebenslagen gilt Gottes Wort: „Entscheidet euch 
heute, wem ihr … dienen wollt.“1 Wir können uns frei dafür ent-
scheiden, Gott zu gehorchen und ihm unseren Willen unterzuord-
nen. Wer das tut, verbündet sich mit dem allmächtigen Gott, und 
niemand kann ihn zwingen, Böses zu tun. In jedem Kind und in 
jedem jungen Menschen steckt die Kraft, mit der Hilfe Gottes einen 
ordentlichen Charakter zu entwickeln und ein nützliches Leben zu 
führen.  

Eltern und Lehrer, die Kinder unter solchen Voraussetzungen 
zur Selbstbeherrschung erziehen, sind auf lange Sicht die erfolg-
reichsten Erzieher. Für den oberflächlichen Beobachter mag es den 
Anschein haben, als sei eine autoritäre Erziehung, in der das Kind 
total beherrscht wird, sinnvoller, weil sie scheinbar schnelle Erfolge 
bringt. Aber das stellt sich meist nach kurzer Zeit als Trugschluß 
heraus. 

Ein kluger Erzieher wird im Umgang mit seinen Schülern versu-
chen, ihr Vertrauen zu gewinnen und ihr Ehrgefühl zu stärken. Kin-
der und Jugendliche sollten spüren, daß man ihnen vertraut. Die 
meisten Kinder, auch schon die ganz kleinen, haben ein ausgepräg-

                                             
1  Josua 24,15 GN 
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tes Ehrgefühl. Sie möchten nicht nur geliebt, sondern auch mit Ach-
tung behandelt werden – und das ist ihr gutes Recht. Sie sollten 
nicht den Eindruck haben, daß sie ständig beobachtet und in ihrer 
Bewegungsfreiheit eingeengt werden. Argwohn verletzt und verur-
sacht genau die Übel, die man zu verhindern sucht. Lehrer, die ein 
gutes Verhältnis zu ihren Schülern haben, merken es, wenn irgend 
etwas im Gange ist und können geschickt gegensteuern, ohne den 
Eindruck zu erwecken, daß sie ständig auf der Lauer liegen, um 
Böses aufzudecken. Wenn junge Menschen spüren, daß man ihnen 
vertraut, versuchen sie in aller Regel, dieses Vertrauen nicht zu 
mißbrauchen. 

Es empfiehlt sich auch, jungen Leuten nicht einfach alles vorzu-
schreiben, sondern sie zu bitten, etwas zu tun oder nicht zu tun. 
Wer um etwas gebeten wird, hat die Möglichkeit zu beweisen, daß 
er von sich aus das Richtige tun möchte. Wenn er dann der Bitte 
entspricht, geschieht das aus freier Entscheidung und nicht unter 
Zwang. 

Die Grundsätze, die in einer Schule als verbindlich gelten, soll-
ten selbstverständlich den Geist dieser Institution widerspiegeln. 
Verhaltensregeln dürfen den Schülern nicht aus der Luft gegriffen 
erscheinen, sondern müssen für sie nachvollziehbar sein und ihnen 
im Prinzip als gerechtfertigt erscheinen. Wenn das der Fall ist, ent-
wickeln sie Verantwortungsgefühl und werden selbst dafür sorgen, 
daß die Regeln, hinter denen sie stehen, auch befolgt werden.  

Es ist besser, sich auf wenige, gut durchdachte Regeln zu be-
schränken, als einen endlosen Katalog von Verordnungen aufzustel-
len. Das Einhalten der einmal festgelegten Ordnungen sollte dann 
aber konsequent gefordert werden. Wenn man merkt, daß etwas 
unumstößlich ist, gewöhnt man sich gedanklich daran und lernt, 
sich danach zu richten. Fehlt diese Konsequenz, schafft das Unsi-
cherheit, provoziert Widerstand und untergräbt die Autorität des 
Lehrerkollegiums und der Schulleitung. Jungen Leuten muß bewußt 
werden, daß es dort, wo Gott herrscht, keine Kompromisse mit 
dem Unrecht geben kann. Deshalb kann Ungehorsam weder in der 
Familie noch in der Schule einfach hingenommen werden. Natür-
lich werden Kinder immer wieder versuchen, sich auch gegen ge-
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rechtfertigte Forderungen aufzulehnen und sich durch Ausflüchte 
vor dem Gehorchen zu drücken. Eltern und Lehrer sind gut bera-
ten, in solchen Fällen nicht nach Kompromissen zu suchen. Wer 
sich auf Diskussionen und Verhandlungen einläßt, obwohl er weiß, 
daß Unrecht geschieht, wer Gehorsam erkaufen oder durch 
Schmeichelei sicherstellen will, sich am Ende aber doch auf einen 
Kompromiß einläßt, der handelt nicht aus Liebe, sondern aus Nütz-
lichkeitserwägungen oder Gefühlsduselei. 

„Leichtfertigen Menschen ist ihre Sünde gleichgültig – ja, sie 
spotten darüber …“1 Sünde darf man nicht leicht nehmen, denn sie 
hat einen unheimlichen Einfluß auf den, der sündigt. In den Sprü-
chen heißt es anschaulich: „Wer Gottes Gebote mißachtet, dreht 
sich selbst einen Strick und ist gefangen in seiner Schuld. Wer sich 
nicht beherrschen kann, schaufelt sich sein eigenes Grab.“2 Eltern 
und Lehrer fügen ihren Schutzbefohlenen unendlichen Schaden zu, 
wenn sie aus falscher Rücksichtnahme tatenlos zuschauen, wie sich 
die Kinder in den Fallstricken fragwürdiger Gewohnheiten verfan-
gen. 

Der Drang nach Freiheit ist jungen Menschen angeboren. Sie 
wollen frei und ungebunden sein. Deshalb fällt es ihnen nicht leicht 
zu lernen, daß Freiheit zwar ein wertvolles, aber auch ständig ge-
fährdetes Gut ist. Wirkliche Freiheit läßt sich nur im Gehorsam ge-
genüber Gottes Willen erlangen. Und nur durch Gottes Gebote 
bleibt uns die Freiheit auch erhalten, denn sie machen die Dinge 
sichtbar, die uns erniedrigen und versklaven. Deshalb ist Gehorsam 
der beste Schutz gegen die Macht des Bösen. Der Psalmdichter 
sagt: „Du gewährst mir großen Freiraum für mein Leben, weil ich 
deine Ordnungen beständig erforsche.“3 Und: „Über deine Gesetze 
freue ich mich sehr, denn sie sind hervorragende Ratgeber.“4  

Allerdings müssen sich Erzieher in ihrem Bemühen, dem Un-
recht zu widerstehen, vor Nörgelei und Kritiksucht hüten. Ständige 
Kritik verunsichert, ohne wirklich etwas zu verändern. Auf Kinder 
                                             
1  Sprüche14,9 
2  Sprüche 5,22.23 
3  Psalm 119,45 
4  Psalm 119,24 
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wirkt eine lieblos kritische Atmosphäre lähmend, vor allem, wenn 
sie empfindsam sind. Es ist beinahe so wie mit den Blumen, die sich 
auch nicht richtig entfalten können, wenn ständig ein scharfer, kalter 
Wind über sie hinwegstreicht. 

Ein Kind, das dauernd wegen eines bestimmten Fehlers gerügt 
wird, muß schließlich zu dem Schluß kommen, daß es sinnlos ist, 
dagegen anzukämpfen, weil es sowieso nichts nützt. Meist sieht es 
dann so aus, als sei es gleichgültig oder frech, dabei ist es nur ent-
mutigt und hat die Hoffnung aufgegeben. Veränderungen sind nur 
dann zu erwarten, wenn nicht wild draufloskritisiert, sondern zur 
Einsicht geführt und an den Willen des Kindes appelliert wird. 
Wenn das gelungen ist, muß man das Kind an die Quelle der Ver-
gebung und der Kraft heranführen. Es ist wichtig, daß ihm die 
Selbstachtung erhalten bleibt und daß ihm Hoffnung vermittelt und 
Mut gemacht wird.  

Das ist die schönste, aber auch die schwierigste Aufgabe, die Er-
zieher zu erfüllen haben. Sie verlangt Takt und Einfühlungsvermö-
gen, Einsicht in die Psyche des Menschen und gottgegebene Zuver-
sicht und Geduld. Man muß willens sein, sich einzusetzen, zu wa-
chen und zu warten. Aber es gibt nichts Wichtigeres!  

Wer andere Menschen leiten will, muß sich zuerst selbst im Griff 
haben. Wenn man mit Kindern und Jugendlichen unbeherrscht 
umgeht, hat das bittere Folgen. Eltern oder Lehrer sollten lieber 
schweigen, als aufbrausend zu reagieren und im Zorn Dinge zu sa-
gen, die sie hinterher bereuen. Im Schweigen liegt eine wunderbare 
Kraft. 

Jeder Lehrer hat es auch mit schwierigen Kindern zu tun, die 
seine Geduld und seinen guten Willen bis zur Schmerzgrenze stra-
pazieren. Im Umgang mit ihnen sollte er nicht vergessen, daß auch 
er einmal ein Kind war, das erzogen werden mußte und anderen 
viel Arbeit gemacht hat. Und nicht nur das: Selbst als Erwachsener 
macht er trotz seines Alters und seiner Erfahrung Fehler und ist auf 
die Geduld und Barmherzigkeit anderer angewiesen. Wer Jugendli-
che ausbildet, sollte sich daran erinnern, daß er es mit Menschen zu 
tun hat, die ähnliche schlechte Neigungen mitbringen wie er. Sie 
müssen alles erst lernen, und manchen fällt das schwerer als ande-
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ren. Mit schwachen Schülern muß er geduldig sein und darf sie 
nicht als unfähig bloßstellen. Vielmehr sollte er keine Gelegenheit 
auslassen, sie zu ermutigen. Sensible, nervöse Schüler müssen fein-
fühlig behandelt werden. Das Bewußtsein seiner eigenen Unzuläng-
lichkeiten sollte den Lehrer veranlassen, gerade denen, die mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben, geduldig und liebevoll zu be-
gegnen. 

Alle, die mit der Erziehung von Kindern und Jugendlichen zu 
tun haben, sollten sich die Weisung Jesu zu eigen machen: „Behan-
delt jeden so, wie ihr selbst von ihm behandelt sein wollt.“1 Und das 
gilt nicht nur für die „pflegeleichten“ Kinder, sondern erst recht und 
gerade für diejenigen, die uns Mühe machen. Die einen wie die 
anderen gehören zur Familie Gottes und sind mit uns gemeinsam 
Erben des Lebens, das wir alle nur deshalb empfangen werden, weil 
Gott gnädig mit uns ist. 

Jesu Lebensregel verbietet es dem Lehrer, einen Schüler wegen 
irgendwelcher Fehler oder Mängel öffentlich bloßzustellen oder gar 
lächerlich zu machen. Und wenn eine angemessene Strafe unum-
gänglich ist, dann sollte sie die Würde des Schülers nicht verletzen 
und auf keinen Fall als öffentliche „Hinrichtung“ zelebriert werden. 
Ein guter Lehrer wird auch nicht dafür stimmen, daß ein schwieri-
ger Schüler von der Schule verwiesen wird, bevor nicht alles ver-
sucht wurde, ihn zur Besserung zu bewegen. Wenn allerdings kein 
Wandel zum Guten zu erreichen ist, weil der Schüler aufsässig rea-
giert und seine Mißachtung der Autorität die Schuldisziplin unter-
gräbt, oder wenn er einen schlechten Einfluß auf andere Schüler 
ausübt, ist es unumgänglich, ihn von der Schule zu entfernen. Dabei 
sollte aber immer bedacht werden, daß ein „öffentlicher Raus-
schmiß“ gerade junge Menschen so verletzen kann, daß sie danach 
völlig den Halt verlieren und ins eigene Verderben rennen. Wenn 
es denn keine andere Möglichkeit mehr gibt als die, einen Schüler 
von der Schule zu verweisen, dann sollte das nicht an die große 
Glocke gehängt werden. Es läßt sich fast immer ein Weg finden, 
daß solch eine Disziplinarmaßnahme nach Rücksprache mit den 
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Eltern und durch gemeinsame Überlegungen ohne großes Aufse-
hen vollzogen werden kann. 

Wir leben in einer gefahrvollen Zeit, in der junge Menschen vie-
len Versuchungen ausgesetzt sind. Mit dem Strom zu schwimmen ist 
leicht, gegen ihn dagegen schwer. Die Gefahr des Abdriftens ist für 
gläubige junge Leute allgegenwärtig. Deshalb sollte sich eine christ-
liche Schule als Rettungsinsel für unsere bedrängten Jugendlichen 
verstehen. Sie sollte ein Ort sein, an dem man auch mit ihren Tor-
heiten klug und geduldig umgeht. Verantwortungsbewußte Lehrer 
werden sich darum bemühen, daß es in ihrem Wesen und in ihrem 
Leben nichts gibt, was sie davon abhält, auch mit eigenwilligen und 
unbotmäßigen Schülern angemessen umzugehen. Liebe und 
Freundlichkeit, Geduld und Selbstbeherrschung wird ihre Gesprä-
che bestimmen. Ihr Gerechtigkeitssinn wird von Barmherzigkeit und 
Mitleid geleitet sein. Zurechtweisung wird nicht scharf oder spöttisch 
geschehen, sondern verständnisvoll und gewinnend. Für einen Leh-
rer ist es besser, sich in Sachen Barmherzigkeit zu irren als in Sa-
chen Strenge. 

Im übrigen zeigt die Erfahrung, daß viele junge Leute innerlich 
gar nicht so unverbesserlich und verhärtet sind, wie es nach außen 
den Anschein hat. So mancher hoffnungslose Fall war plötzlich kei-
ner mehr, weil ein Lehrer den Panzer der Abwehr durch freundli-
che Behandlung und kluge Erziehungsmaßnahmen aufbrechen 
konnte. Deshalb kann man Erziehern nur raten: Versucht das Ver-
trauen schwieriger Schüler zu gewinnen, kümmert euch um die gu-
ten Seiten ihres Charakters und fördert sie, macht den jungen Leu-
ten Mut. Sie werden dann nämlich immer wieder erfahren, daß sich 
nach und nach positive Veränderungen einstellen und scheinbar 
unüberwindbare Probleme plötzlich gelöst werden können. Und wir 
stehen in dieser Hinsicht ja nicht allein. Jesus Christus, der göttliche 
Lehrer, trägt die irrenden jungen Menschen auch in den rebelli-
schen Phasen ihres Lebens mit Geduld.  

Seine Liebe erkaltet nicht. Mit offenen Armen wartet er auf die 
Verirrten, die Aufbegehrenden – sogar auf die, die sich von ihm 
abgewandt haben – und nimmt sie wieder bei sich auf. Es berührt 
ihn zutiefst, wenn er sieht, daß ein hilfloses Kind schroff und lieblos 
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behandelt wird. Kein Notschrei verhallt bei ihm ungehört. Christus 
liebt alle Menschen, aber den unfertigen, ungestümen, halsstarrigen 
und verlorenen ist er besonders zugetan, weil er die Ursachen für 
ihr Verhalten kennt. Um sie sorgt er sich am meisten. 

Und wenn Jesus die Sache der Traurigen, Leidenden und Ange-
fochtenen zu seiner eigenen macht, dann gibt es keinen Grund da-
für, daß wir das nicht auch tun sollten. Wir sollten ebenso wie er 
„mit den unwissenden und irrenden Menschen fühlen und sie ver-
stehen“.1 Wie steht es denn mit uns? Behandelt uns Jesus nicht weit-
aus besser als wir es verdienen? Deshalb sollten wir mit anderen so 
umgehen, wie er es mit uns tut. Jede erzieherische Maßnahme, die 
nicht dem entspricht, was Christus unter den gleichen Umständen 
getan hätte, ist fragwürdig. 

Wenn der Mensch den Kinderschuhen entwachsen und dem 
Einfluß der Eltern und Lehrer entzogen ist, hört die Erziehung ja 
nicht auf. Nun erzieht ihn das Leben – und dessen Erziehungsme-
thoden sind nicht selten hart und unbequem. Ziel der Erziehung in 
Elternhaus und Schule muß es deshalb sein, die jungen Leute auf 
die mitunter recht rauhe Wirklichkeit vorzubereiten. Es ist wahr, 
daß Gott uns liebt, und daß er uns glücklich sehen möchte. Wenn 
wir uns stets nach seinem Willen richten würden, bliebe uns viel 
Leid erspart. Aber das ist ja leider nicht der Fall. Deshalb müssen 
wir immer wieder am eigenen Leibe erfahren, wieviel Schmerz, 
Mühsal und Belastung durch die Sünde in die Welt und unser eige-
nes Leben eingedrungen sind. Wenn wir die Kinder lehren, das al-
les auf sich zu nehmen, geben wir ihnen etwas unschätzbar Wichti-
ges mit auf den Lebensweg. 

Wenn Kinder in Schwierigkeiten geraten, sollten wir Mitgefühl 
zeigen. Allerdings darf das nicht in einer Art geschehen, die sie in 
der Neigung bestätigt, sich selbst zu bemitleiden. Selbstmitleid hilft 
nicht weiter. Wir dürfen sie nicht verhätscheln und jeden Wind-
hauch von ihnen fernhalten, sondern müssen ihnen Mut und Kraft 
vermitteln, auch in unbequemen und schwierigen Lebenslagen 
durchzuhalten. Unser Leben ist nämlich kein Ort, an dem Paraden 
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oder Scheingefechte abgehalten werden, sondern ein Kriegsschau-
platz, auf dem es um Leben oder Tod geht. Jeder muß Härten er-
tragen und mit Ungerechtigkeiten leben. Da wird Stärke und 
Durchhaltevermögen verlangt. Junge Leute müssen lernen, daß 
wahre Charakterstärke in der Bereitschaft besteht, Belastungen auf 
sich zu nehmen, nicht den Weg des geringsten Widerstands zu ge-
hen und die Arbeit zu tun, die gerade dran ist, auch wenn sie kei-
nen weltlichen Lohn und keine Ehre einbringt.  

Prüfungen darf man nicht aus dem Wege gehen – das gelingt 
ohnehin nicht auf die Dauer –, sondern man muß sich ihnen stellen 
und mit ihnen so umgehen, daß sie einem noch zum Segen werden 
können. Es ist gut, wenn junge Leute so früh wie möglich an diese 
Sicht der Dinge gewöhnt werden. Wer die Erziehung der Kleinen 
schleifen läßt, sorgt dafür, daß sich negative Neigungen vertiefen 
und falsche Verhaltensweisen festigen. Das macht notwendige Kor-
rekturen in späterer Zeit nur um so schwieriger und qualvoller, zu-
mal Erziehung an sich schon ein schmerzhafter Prozeß ist, weil er 
sich oft gegen unsere natürlichen Wünsche und Neigungen richtet. 

Unsere Kinder müssen lernen, daß jeder Fehler, jedes Versagen 
und jede Schwierigkeit eine Sprosse auf der Leiter sein kann, die zu 
Höherem und Besserem führt. Diese Erfahrung mußten alle ma-
chen, deren Leben lebenswert und erfolgreich war. 

„Zur Höhe, die die Großen einst erklommen, 
gelangten niemals sie in schnellem Flug. 
Bei Nacht, mit Mühe wurde sie genommen, 
als andre süß der Schlaf ins Traumland trug. 

Wir wachsen nur an dem, was wir bezwingen; 
die Sucht, im Kampf gemeistert, schafft Gewinn. 
Indem wir Stolz und Lüste niederringen 
und jedes Übel, reift der Edelsinn. 

Was heute und auch morgen mag geschehen, 
was mit dem Augenblick entsteht, verrinnt. 
Des Alltags Freuden und die Kummerwehen 
nur Stufen auf dem Weg zur Höhe sind.“ 
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Wir sollten nicht auf das bauen, „was man sieht, sondern auf 
das, was jetzt noch keiner sehen kann. Denn was wir jetzt sehen, 
besteht nur eine gewisse Zeit. Das Unsichtbare aber besteht ewig.“1  

Die Veränderung, die in uns vorgeht, wenn wir selbstsüchtige 
Wünsche und Neigungen aufgeben, ist kein schlechter Tausch, 
denn, indem wir auf Unbeständiges und Vergängliches verzichten, 
wächst uns das Beständige und Unvergängliche zu. Das ist kein Ver-
lust, sondern Gewinn.  

Das „Zauberwort“ der Erziehung heißt: Besseres anbieten! Wenn 
Christus uns auffordert, etwas aufzugeben, bietet er uns dafür stets 
etwas Besseres an. Junge Leute beschäftigen sich häufig mit vorder-
gründigen Dingen, schmieden unbedacht Pläne oder nehmen an 
Vergnügungen teil, die sie von ihrer eigentlichen Aufgabe abhalten 
und vom Ziel wegführen. Man mag das bedauern, aber das ist ein-
fach so. Wir sollten uns auch nicht vormachen, man könne sie auf 
dem „Verordnungsweg“ durch Ermahnungen und Verbote von dem 
abbringen, was ihnen Spaß macht. Die einzige Chance, die wir ha-
ben, heißt: ihnen etwas Besseres anbieten als Äußerlichkeiten, die 
Erfüllung ihrer materiellen Wünsche, die Befriedigung ihres Ehrgei-
zes und die Pflege ihres Ichs.  

Sie müssen wahre Schönheit, sinnvolle Grundsätze und eine bes-
sere Lebensweise kennenlernen. Führt sie zu Christus, der uneinge-
schränkt liebenswert ist. Wenn sie ihn erkennen, finden sie den Mit-
telpunkt ihres Lebens. Die Begeisterungsfähigkeit, die kompromiß-
lose Hingabe und die leidenschaftliche Einsatzbereitschaft der Ju-
gend findet in ihm ein lohnendes Ziel. Wo Christus die Mitte des 
Lebens ist, wird Pflicht zur Freude und Opfer zum Bedürfnis. Ihn 
zu ehren, ihm ähnlicher zu werden und sich für ihn einzusetzen, 
wird ihr wichtigstes Bestreben und ihre größte Freude sein. 

„Was wir auch tun, wir tun es aus der Liebe, die Christus uns ge-
schenkt hat.“2  

 

                                             
1  2. Korinther 4,18 GN 
2  2. Korinther 5,14 



ERZIEHUNG – E. G. White 

 298 



ERZIEHUNG – E. G. White 

299 

Die wichtigste Ausbildung 

„Noch nie hat man von einem Gott gehört, 
der mit dir zu vergleichen wäre; 

noch nie hat jemand einen Gott gesehen, 
der so gewaltige Dinge tut für alle,  

die auf ihn hoffen.“ 
Jesaja 64,3 GN  
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Kapitel 35  

Die Schule der Zukunft 

„Sie werden Gott sehen, wie er wirklich ist, 
und seinen Namen werden sie auf ihrer Stirn tragen.“ 

Offenbarung 22,4 

Gottes neue Welt wird für die Erlösten sein wie eine Schule, deren 
Forschungsgebiet das Universum ist. Gott selbst wird ihr Lehrer 
sein.  

Ein Zweig dieser Schule wurde damals in Eden eingerichtet, und 
wenn der Erlösungsplan abgeschlossen ist, wird der Unterricht in 
dieser Schule wieder aufgenommen. „Es heißt ja: ‚Was keiner jemals 
gesehen oder gehört hat, was keiner jemals für möglich gehalten 
hat, das hält Gott für die bereit, die ihn lieben.‘“1  

Nur durch die Heilige Schrift ist es möglich, etwas über diese 
zukünftigen Dinge zu erfahren, und selbst dieses Wissen ist bruch-
stückhaft, eine Teil-Offenbarung.  

Johannes, der Prophet von Patmos, beschreibt die künftige Wirk-
lichkeit so: „Dann sah ich eine neue Welt: den neuen Himmel und 
die neue Erde … Ich sah, wie die Stadt Gottes, das neue Jerusalem, 
von Gott aus dem Himmel herabkam: festlich geschmückt wie eine 
Braut an ihrem Hochzeitstag … Die Stadt braucht als Lichtquelle 
weder Sonne noch Mond, denn in ihr leuchtet die Herrlichkeit Got-
tes und das Licht des Lammes.“2  

Zwischen der Schule, die am Anfang in Eden gegründet wurde, 
und der zukünftigen Schule liegt die ganze Spanne der Weltge-
schichte – eine Geschichte des Ungehorsams und Leids, aber auch 
der Opferbereitschaft Gottes und des Sieges über Sünde und Tod. 
Nicht alle Gegebenheiten der ersten Schule in Eden werden auch in 
                                             
1  1. Korinther 2,9 GN 
2  Offenbarung 21,1.2.23 
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der zukünftigen Schule zu finden sein. Es wird zum Beispiel keinen 
Baum der Erkenntnis von Gut und Böse und keinen Verführer 
mehr geben. Damit entfällt jede Art Versuchung zur Sünde. Die 
Erlösten haben auf Erden der Macht Satans widerstanden und sind 
nun nicht mehr anfällig für das Böse. „Wer durchhält und das Böse 
besiegt“, sagt Christus, „dem will ich die Früchte vom Baum des 
Lebens zu essen geben, der in Gottes Paradies steht.“1  

Der Zugriff zum Baum des Lebens im ursprünglichen Paradies 
war an Bedingungen geknüpft. Weil sich unsere Ureltern nicht an 
Gottes Vorgaben hielten, wurde ihnen – und damit auch uns – der 
Zugang zum Lebensbaum versperrt. Das aber, was Gott den Seinen 
für die neue Welt zugesagt hat, kennt keine Einschränkungen mehr 
und ist unvergänglich.  

Johannes sah in einer Vision „den Fluß, in dem das Wasser des 
Lebens fließt. Er entspringt am Thron Gottes und des Lammes, und 
sein Wasser ist so klar wie Kristall. An beiden Ufern des Flusses – 
zwischen dem Fluß und der großen Straße der Stadt – wachsen 
Bäume des Lebens … der Tod wird keine Macht mehr haben. Leid, 
Angst und Schmerzen wird es nie wieder geben; denn was einmal 
war, ist für immer vorbei.“2 Und der Prophet Jesaja schreibt aus 
Gottes Sicht über die neue Erde: „Alle deine Bewohner leben nach 
meinen Geboten. Sie werden das Land für immer besitzen. Ich ha-
be sie dort eingepflanzt, und ich lasse sie zu meiner Ehre wach-
sen.“3  

Wieder in Gottes Gegenwart zurückgebracht, werden die Men-
schen auch wieder von ihm selbst unterwiesen: „Deshalb werde ich 
eingreifen und mein Volk wird erkennen, wer ich bin. Sie werden 
erfahren, daß ich es bin, der zu ihnen geredet hat.“4 An anderen 
Stellen heißt es: „Jetzt wohnt Gott bei den Menschen! Er wird bei 
ihnen bleiben, und sie werden sein Volk sein. Gott selbst wird als 
ihr Gott bei ihnen sein.“ „Diese Menschen haben die große Verfol-
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gung durchgestanden. Sie haben ihre Kleider im Blut des Lammes 
weiß gewaschen. Darum stehen sie vor dem Thron Gottes und die-
nen ihm Tag und Nacht in seinem Tempel … Sie werden niemals 
wieder Hunger oder Durst haben; weder die Sonne noch irgendei-
ne Glut wird sie versengen. Das Lamm in der Mitte des Thrones 
wird ihr Hirte sein und sie an die Quellen führen, deren Wasser 
Leben spendet.“ „Jetzt sehen wir nur ein unklares Bild wie in einem 
trüben Spiegel; dann aber stehen wir Gott gegenüber. Jetzt kennen 
wir ihn nur unvollkommen; dann aber werden wir ihn völlig ken-
nen, so wie er uns jetzt schon kennt.“ „Sie werden ihn sehen, und 
sein Name wird auf ihrer Stirn stehen.“1  

Wenn einst der Schleier, der uns jetzt nur ein verschwommenes 
Bild des Zukünftigen erkennen läßt, entfernt sein wird, sehen wir 
Gottes neue Welt mit eigenen Augen. Was heute nur umrißhaft zu 
erkennen ist – etwa so, als wenn wir ein weit entferntes Objekt mit 
einem Opernglas heranholen wollten –, wird dann klar und deutlich 
erkennbar vor uns liegen. Weil der Schatten der Sünde nicht mehr 
über der Welt liegen wird, erstrahlt Gottes Herrlichkeit für uns in 
nie gesehener Schönheit. Welch ein unendliches Forschungsgebiet 
für den menschlichen Geist! Künftige Naturwissenschaftler können 
dann bis zu den Urgründen der Schöpfung zurückgehen, ohne auch 
nur der kleinsten Spur der Sünde und ihren Folgen zu begegnen. 
Sie können den reinen Stimmen der Natur lauschen, ohne auf Miß-
töne der Klage und des Schmerzes zu stoßen. Überall in der Schöp-
fung werden sie nur noch den Namenszug Gottes finden, denn die 
Zeichen, die Gottes Widersacher der Erde, dem Meer und dem 
Himmel aufgeprägt hatte, sind für immer ausgelöscht. 

Das Leben auf der neuen Erde wird dem ähneln, das die Men-
schen im Paradies ursprünglich geführt haben. „Sie werden sich 
Häuser bauen und auch darin wohnen können. Sie werden Wein-
berge pflanzen und selbst den Ertrag genießen. Sie sollen sich nicht 
lebenslang mühen, nur damit andere den Gewinn davon haben. Alt 
wie die Bäume sollen sie werden, die Menschen in meinem Volk, 
und den Lohn ihrer Arbeit selbst genießen! … Auf Zion, meinem 
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heiligen Berg, wird keiner mehr Böses tun und Unheil stiften. Ich, 
der Herr, sage es.“1 Dort wird der Mensch wieder zum Herrscher 
über die Tierwelt eingesetzt; die wilden Tiere werden zahm sein 
und die scheuen zutraulich. 

In der neuen Welt wird es endlich möglich sein, die Geschichte 
dieser Welt in ihrer Gesamtheit zu überblicken. Gewiß, anhand des 
Wortes Gottes ist es auch heute schon möglich, neben den histori-
schen Fakten auch geschichtsbestimmende Zusammenhänge zu er-
kennen, doch bleibt diese Sicht immer bruchstückhaft und unvoll-
kommen. Erst wenn wir Fakten und Hintergründe gleichermaßen 
im Lichte Gottes schauen können, werden wir die wirklichen Zu-
sammenhänge erkennen. 

Dann werden wir auch Näheres über die kosmische Auseinan-
dersetzung zwischen Gott und Satan erfahren, die in vorgeschichtli-
cher Zeit begann und mit der Neuschöpfung von Himmel und Erde 
beendet sein wird. Alles wird dann offenbar werden: der Ursprung 
der Sünde, der satanische Betrug und dessen schreckliche Auswir-
kungen, aber auch die Wahrheit, die gegen die Täuschung antrat 
und das Böse besiegte. Der Vorhang, der die sichtbare von der un-
sichtbaren Welt trennt, wird beiseite geschoben, und wir werden 
wunderbare Dinge sehen.  

Erst wenn wir Gottes Handeln im Licht der Ewigkeit erkennen, 
werden wir verstehen, was wir dem Eingreifen und der Fürsorge 
der Engel zu verdanken haben. Unermüdlich haben sich Gottes 
himmlische Boten für die Menschen eingesetzt. Manchmal sind sie 
in Lichtgewändern erschienen, die so hell leuchteten wie Blitze, 
dann wieder in Menschengestalt ein Stück Wegs mit uns gegangen, 
ohne daß wir wahrgenommen hätten, daß sie es waren.  

Niemand weiß, wie oft sie Satans Absichten vereitelt und seine 
Anschläge auf uns abgewehrt haben. Und selbst in den Ratssitzun-
gen der Großen dieser Welt machen Engel ihren Einfluß geltend, 
auch wenn die irdischen Machthaber das nicht glauben und wohl 
auch nie zugeben würden. In Rathäusern und in Gerichtssälen ha-
ben himmlische Boten die Sache der Verfolgten und Unterdrückten 
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vertreten. Sie haben schändliche Pläne zunichte gemacht und Übel 
abgewendet, die Leid und Unheil über die Kinder Gottes gebracht 
hätten. All das werden die „Schüler“ der himmlischen Schule eines 
Tages aus erster Hand erfahren können.  

Ganz abgesehen davon, daß jeder im Blick auf sein eigenes Le-
ben erkennen wird, was Gottes Boten alles für ihn getan haben. Wir 
werden dann auch dem Engel begegnen, der vom ersten Augen-
blick an unser Schutzengel war: dem, der von Kindheit an auf unse-
re Schritte achtete und uns in Zeiten der Not und Gefahr behütete, 
dem, der uns auch noch im Tal des Todes begleitete und sich unser 
Grab merkte, um uns am Auferstehungsmorgen von dort abholen 
zu können. Es wird aufschlußreich sein, sich mit diesem Engel über 
Gottes Eingreifen in das Leben des einzelnen und in das Geschick 
der Menschheit als Ganzes zu unterhalten. 

Alle ungeklärten Ereignisse und Erfahrungen in unserem Leben 
werden dann ihre Auflösung finden. Da, wo wir nur Verwirrung 
und Enttäuschung, zerstörte Träume und fehlgeschlagene Vorhaben 
sehen konnten, werden wir erkennen, wie sich durch Gottes Füh-
rung alles zu unserem Besten ineinanderfügte. Dort werden alle, die 
zu selbstlosem Einsatz bereit waren, die Früchte ihrer Arbeit ernten. 
Dann wird nämlich sichtbar, welche Auswirkungen es hatte, den 
göttlichen Grundsätzen entsprechend zu leben und zu handeln. 
Manches davon wird ja schon auf Erden sichtbar, aber das meiste 
bleibt unserem Blick verborgen.  

Wie oft geschieht es, daß man sich um Menschen müht, die man 
später aus den Augen verliert, ohne je wieder etwas von ihnen zu 
hören.  

Viele Eltern und Lehrer sterben, ohne etwas von der Frucht zu 
sehen, deren Samen sie in die Kinder gelegt haben. Manche von 
ihnen müssen sogar den Eindruck gewinnen, als hätten sie ihre Ar-
beit vergeblich getan. Sie wissen nicht, daß sie mit ihrer Treue 
Quellen des Segens erschlossen haben, die niemals zu fließen auf-
hören. Sie können nur hoffen und glauben, daß die Kinder, die sie 
erzogen und ausgebildet haben, für ihre Mitmenschen zum Segen 
und zur Ermutigung werden, und daß sich dadurch ihr Einfluß ver-
tausendfacht.  
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Mancher Mitarbeiter trägt Botschaften der Kraft, Hoffnung und 
Ermutigung in die Welt hinaus, Worte, die in jedem Land der Erde 
zum Segen werden, aber von den Ergebnissen seiner Arbeit weiß er 
nur wenig, weil er sich einsam und unerkannt abmüht. So werden 
Gaben verteilt, Lasten getragen und Aufgaben erfüllt und Men-
schen säen Samen, der erst aufgeht, wenn sie nicht mehr leben und 
andere die Ernte einfahren. Sie pflanzen Bäume, damit andere die 
Früchte genießen können, und sie geben sich damit zufrieden, zu 
wissen, daß sie hier etwas zum Guten bewegt haben. Erst in der 
zukünftigen Welt werden sie die Auswirkungen und Ergebnisse all 
dieser Taten sehen.  

Über alles, was Menschen im Dienst für Gott tun, wird im 
Himmel Buch geführt. Es wird ein faszinierendes Studium sein, 
einmal dem weitreichenden Einfluß unserer Arbeit nachzuspüren, 
und die kennenzulernen, denen wir in irgendeiner Weise Hilfe und 
Wegweisung geben konnten.  

Dort werden wir erkennen, wie wir erkannt sind. Dort können 
wir die liebevolle und freundschaftliche Gesinnung, die Gott uns in 
unser Herz gegeben hat, in der schönsten Weise verwirklichen. Der 
vertraute Umgang mit den Engeln und den gläubigen Menschen 
aller Zeitalter schafft eine Gemeinschaft, durch die die ganze Fami-
lie im Himmel und auf Erden miteinander verbunden sein wird. All 
das gehört zu dem, was uns in der zukünftigen Welt erwartet.  

Natürlich wird dort auch gesungen und musiziert. Es wird eine 
Musik sein, die – außer in göttlichen Visionen – noch nie ein 
Mensch gehört hat. In der Bibel heißt es: „Alle tanzen vor Freude 
und singen: ‚Zion, in dir sind wir daheim!‘“1 „Alle, die es überlebt 
haben, jubeln vor Freude und besingen die Hoheit des Herrn.“2 
„Freude und Jubel werden dort erschallen, man wird dem Herrn 
Danklieder singen.“3  

In der Ewigkeit werden wir uns mit all unseren Gaben und Fä-
higkeiten ungehindert entfalten können. Wir werden zu Leistungen 
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fähig sein, an die wir heute nicht einmal in unseren kühnsten 
Träumen denken können. Der Entfaltung werden keine Grenzen 
gesetzt sein, denn den Erlösten werden sich immer neue Möglich-
keiten und Ziele eröffnen. Wir werden von einer Wahrheit und Er-
kenntnis zur anderen gelangen und mit all unseren seelischen, geis-
tigen und körperlichen Kräften gefordert sein.  

Es wird im Universum nichts geben, was unserem forschenden 
Geist verschlossen bliebe, und es wird uns unbeschreiblich glücklich 
machen, daß wir die Weisheit und Freude der nicht in Sünde gefal-
lenen Wesen teilen können. Wir werden von ihnen erfahren, was sie 
durch die Zeitalter hindurch an Erkenntnissen gesammelt haben. 
Und im Verlauf der Ewigkeit werden wir immer neue wunderbare 
Offenbarungen erleben, denn „Gott kann unendlich viel mehr an 
uns tun, als wir jemals von ihm erbitten oder auch nur ausdenken 
können.“1 So wird das sein in alle Ewigkeit.  

Darüber hinaus heißt es: „Alle, die dort sind, werden Gott die-
nen.“2 Unser Leben auf dieser Erde ist nur der Auftakt zum ewigen 
Leben in Gottes neuer Welt. Irdische Erziehung ist nur eine unvoll-
kommene Einführung in die Grundsätze des Himmels, und unsere 
Lebensaufgabe hier eine Vorbereitung auf das, was uns dort erwar-
tet. An unserem Charakter und daran, wie wir Gott hier dienen, 
kann man bereits erkennen, was wir dort sein werden, denn auch 
„der Menschensohn ist nicht gekommen, um sich bedienen zu las-
sen, sondern um zu dienen.“3  

Die Aufgaben, die uns Christus in dieser alten Welt überträgt, 
haben auch eine Bedeutung für die neue Welt; und wenn wir hier 
mit Christus zusammenarbeiten, werden wir die Freude haben, 
auch dort für ihn wirken zu dürfen – nur sehr viel erfolgreicher und 
vollkommener. „Ihr sollt bezeugen können, daß ich wahrhaftig Gott 
bin.“4 Das ist unsere Aufgabe hier und jetzt, und das wird auch un-
sere Bestimmung im Reich Gottes sein. 
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Hier auf Erden fragen wir manchmal: Warum mußte sich der 
schreckliche Kampf zwischen Licht und Finsternis so lange hinzie-
hen? Wäre es nicht besser gewesen, Satan unmittelbar nach seiner 
Rebellion zu vernichten? Die plausible Antwort lautet: Es ist nötig, 
daß sich das ganze Universum von Gottes Gerechtigkeit im Umgang 
mit dem Bösen überzeugen kann, bevor die Sünde für immer aus-
gerottet wird. Aber der Erlösungsplan ist so vielschichtig, daß 
menschlicher Geist selbst in der Ewigkeit nicht in der Lage sein 
wird, ihn in seiner ganzen Tiefe zu erfassen. Nicht einmal die Engel 
haben vollen Einblick in das Erlösungsgeschehen. Im Grunde ge-
nommen sind ihnen die Erlösten sogar einen Schritt voraus, denn 
sie haben die Auseinandersetzung mit der Sünde am eigenen Leibe 
erlebt. Sie haben gemeinsam mit Christus gewirkt und gelitten. Das 
war nicht einmal den Engeln vergönnt.  

Das heißt: Auch die Erlösten haben etwas zu erzählen, was die 
Engelwelt brennend interessiert. Erfahrungs- und Gedankenaus-
tausch in Gottes neuer Welt geht also durchaus nicht nur in eine 
Richtung. Deshalb schrieb der Apostel Paulus: „Jetzt macht er ihn 
den Mächten und Gewalten in der himmlischen Welt bekannt. An 
der Gemeinde Christi sollen sie seine Weisheit in ihrem ganzen 
Reichtum erkennen … Zusammen mit Jesus Christus hat er uns vom 
Tod erweckt und in sein himmlisches Reich versetzt. In den kom-
menden Zeiten wird das enthüllt werden. Dann wird der unendli-
che Reichtum seiner Gnade sichtbar in der Liebe, die er uns durch 
Jesus Christus erwiesen hat.“1  

Das Lied der Erlösten wird ein Lied der Erfahrung mit Gott sein, 
in dem sie ihren Erlöser rühmen: „Herr unser Gott, du Herr der 
ganzen Welt, wie groß und wunderbar sind deine Taten! In allem, 
was du planst und ausführst, bist du wahrhaftig und gerecht, du 
König über alle Völker!“2  

Schon in diesem Leben, obwohl es irdisch und in seinen Mög-
lichkeiten begrenzt ist, besteht die größte Freude und die beste Er-
ziehung darin, Gott und den Menschen zu dienen. Im zukünftigen 
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Leben wird das noch viel besser zu verwirklichen sein, weil alle Be-
grenzungen und Verzerrungen, die durch die Sünde entstanden 
sind, nicht mehr existieren. Wir werden es bezeugen und immer 
neu erfahren, „was für eine unermeßliche Herrlichkeit er für Men-
schen aus allen Völkern bereithält. Denn dies ist das Geheimnis: … 
um seinetwillen dürft ihr darauf hoffen, daß Gott euch an seiner 
Herrlichkeit Anteil gibt.“1  

„Was wir einmal sein werden, ist jetzt noch nicht sichtbar. Aber 
wir wissen: wenn es sichtbar wird, werden wir Gott ähnlich sein; 
denn wir werden ihn sehen, wie er wirklich ist.“2  

Dann wird Christus endlich die volle Frucht seines Wirkens se-
hen. In der unzählbaren Schar erlöster Menschen, „die fehlerlos 
und voll Freude seine Herrlichkeit sehen werden“,3 darf er, der so 
viel gelitten hat, nun „wieder das Licht sehen und wird für seine 
Leiden belohnt.“4  
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